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Eine raumpolitische Betrachtung. 


U. | 
Die für England gefährlichste Position, die ein starker Gegner innehaben kann, 
nuß nicht in Amerika, sondern an einer anderen Stelle liegen. Der Bogen von 
| England bis Indien und Singapore bildet die Lebenslinie der englischen Welt- 
| macht. Würde ein Großstaat mit starken politischen Mitteln in dem Landraum ; 
ob estehen, den dieser Bogen unıschreibt, so hätte er den Vorteil der inneren Linie 
1% ınd könnte seine Angriffe auf den Hauptfaden des englischen Netzwerkes an den 
verschiedensten Stellen ansetzen; die große englische Weltstellung könnte unter ” 
| einem dauernden gefährlichen Druck gehalten werden, und es müßte auf der 
| englischen Seite die beständige Sorge da sein, daß die Verbindungsfäden reissen 
_ und das feingesponnene Netz zerstört wird. Diese für England bedrohliche Posi- 
tion nimmt der russische Staat ein. 
Rußland, aus dem küstenlosen rein kontinentalen Großfürstentum Moskau 
= hervorgegangen, hatte eine Epoche weiter Landausdehnung hinter sich, als es in 
, das europäische System als vollwertiges Glied aufgenommen wurde. Die Russen 
hatten fast ohne Widerstand und daher in unglaublich kurzer Zeit einen Marsch 
- der Eroberung nach Osten durchgeführt. Der linke Flügel ihrer Kolonne hatte 
E dabei den Raum bis zum nördlichen Eismeer in Besitz genommen, während der 
rechte Flügel nur bis zur natürlichen Grenze der zentral-asiatischen Wüste mit 
e den dort wohnenden schwer greifbaren Nomadenvölkern und dann bis zur poli- 
tischen Grenze des chinesischen Reiches sich hatte ausdehnen können. 
Peter der Große war es, der dem russischen Staatswesen eine neue Idee und 
# neue Aufgaben brachte: er wollte Rußland europäisieren. Das russische Gesicht 
“wandte sich dem Abendlande zu. Die Zaren begannen mit der Besitzergreifung 
der Ostseeländer, als Verbinduugsmittel zum Atlantischen Ozean, und der Län- 
“der am Schwarzen Meer, als Zugangsmöglichkeiten zum Mittelmeer!). Die Erwer- 
bung der dazwischenliegenden Gebiete (Litauen, Polen) sicherte diese Ausgangs- 
stellungen. Aber auch die asiatische Ausdehnungspolitik erhielt neue, ebenfalls 
westeuropäisch gedachte Zielsetzungen: Peter stellte die Frage der Verbindungs- 
möglichkeit mit Indien und Amerika. So sind die Russen nach Alaska hinüber- 
gegangen und bis nach Kalifornien vorgedrungen; amerikanische Politiker haben 
sogar den russischen Einfluß an der ganzen pazifischen Küste entlang bis Chile 
gefürchtet. Diese amerikanische Stellung, diese Fortsetzung des russischen Mar- 
sches nach dem Osten, haben die Russen im Laufe des 19. Jahrhunderts aufgeben 
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müssen. Ihre Politik scheiterte überall da, wo sie anfangen mußte maritim | 
werden. Der Rückzug aus Amerika, der alten westindischen Welt, führte zur | 
Annahme einer neuen Marschrichtung in Asien. Der rechte Flügel machte eine 
Rechtswendung, verwandelte sich in eine Front und trat auf der ganzen Linie | 
den Marsch nach Süden an, das alte petrinische Ziel vor Augen: Rußland in das 
Staatensystem, in den Weltverkehr, in das Kulturleben hineinzubringen. Der 
Anstoß zu diesem Vordringen aus dem Inneren des Kontinents her nach der 
Weltverkehrslinie, dem Gürtel der großen Kulturen, war der russischen Politik 
von Europa her gekommen (Napoleon I.). Im 19. Jahrhundert wurde der rus- 
sische Druck auf der ganzen Linie gespürt in Nord-Ost-China, in der Turan- und 
Iran-Zone, am Kaukasus, am Bosporus, auf dem Balkan, in Mitteleuropa, an der 
Ostsee, in Nord-Skandinavien. Nur das weite abgeschlossene tibetanische Gebiet 
wirkt wie ein politisch toter Raum, der Indien vom Nordosten her, Hinterindien 
und Südchina vom russischen Druck freihielt. 

Je näher die russische Macht an den von England beanspruchten Weltherr- 
schaftsstreifen heranrückte, umsomehr strebte England nach der Festigung und 
dem weiteren Ausbau seiner Stellungen auf dieser Linie. Es spann Fäden nach 
Norwegen und Dänemark, es griff in die west- und mitteleuropäische Politik ein, 
es hielt Portugal in Abhängigkeit, es schuf sich einen politischen Einfluß auf dem - 
Balkan, es pflegte die türkische Freundschaft, solange es noch nicht die Landenge 
von Suez mit ıhren westlichen und östlichen Nebenländern in Besitz hatte, es 
hielt den Freiheitskampf der kaukasischen Gebirgsvölker aufrecht, verband sich 
mit den Armeniern, suchte Beziehungen zu Persien und den anderen mohammeda- 
nischen Staaten von Belutschistan bis zur Oase Chiwa, baute seine Herrschaft im 
Innern von Indien aus und erweiterte sie nach Nordwesten, wo die Russen am 
nächsten an das englische Kernland herangekommen waren. In der Kette dieser 
Maßnahmen findet sich ein Ereignis von größter symbolischer Bedeutung: die 
Errichtung des indischen Kaisertums. Dem Zaren, dem Erben des oströmischen 
Kaisertums, der drohend nördlich von Indien stand, stellten die Engländer die 
Erneuerung des weströmischen abendländischen Kaisertums, aber auf indischem 
Boden entgegen und kennzeichneten auch damit, wo das eigentliche Zentrum 
ihrer imperialen Stellung zu suchen ist. 

Der englisch-russische Gegensatz, der die große Politik des 19. Jahrhunderts 
bestimmte, fand seine Entladungen nicht in einem offenen englisch-russischen 
Krieg, sondern in dem Kampfe der dazwischen gelegenen Staaten: so in den 
türkisch-russischen Kriegen, vor allem im Krimkriege (nur damals griff England 
auch selbst militärisch gegen Rußland ein), in den zentral-asiatischen Kämpfen, 
in den Kriegen um Herat, Afghanistan und zuletzt in dem japanisch -russischen 
Krieg, da Rußland aus seiner weit nach Süden vorgeschobenen Stellung zurück- 
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‘geworfen wurde?). Indirekt also wurden die englisch-russischen Kriege geführt, 
weil es noch bedeutsame zwischen ihnen liegende Mächte gab. Entspannend und 
‚eine einzige ungeheure Entladung — in der eine endgültige Entscheidung ge- 
sucht worden wäre — verhindernd hat auch eine besondere durch seine Lage 
mitbedingte Erscheinung der russischen Politik gewirkt, nämlich der häufige 
Richtungswechsel in dem Ansetzen der russischen Vorstöße. Die russische Stel- 
lung auf der inneren Linie verführt dazu, ein Unternehmen abzubrechen, wenn 
es auf anscheinend unüberwindliche Hindernisse stößt, es auf günstigere Zeiten 
zu vertagen und an einer anderen Stelle das Vordringen an die Verkehrslinie zu 
‘versuchen. Die russische Lage lockt zur Schwäche der Pendelpolitik. Nach dem 
russischen Aderlaß im japanischen Kriege und der wühlenden Revolution im 
Innern konnte England sogar zu einem Waffenstillstande mit Rußland kommen. 
Für England war die deutsche Gefahr ernster und drängender geworden als die 
langsame russische. Das Zugeständnis der Teilung Persiens ın eine russische, 
eine englische und eine dazwischenliegende neutrale Zone war das Ergebnis der 
im Gang befindlichen Einkreisungspolitik gegen Deutschland. 

Wie war es gekommen, daß England das kleine Deutsche Reich für gefährlicher 
‚hielt als Rußland? Hier müssen wir etwas weiter ausholen und zunächst die 
"Grundzüge der französischen Weltstellung darlegen. 


Kontinental-Europa, besonders Inner-Europa, stand bis 1813 unter der Ty- 
 rannis des Kaisers der Franzosen. Durch das Zusammenwirken Englands und 
_ Rußlands, der beiden führenden Mächte im Kampfe gegen Napoleon, wurde Eu- 
_ ropa befreit. Napoleon sagte, Europa werde entweder republikanisch oder kosa- 

kisch- sein, also entweder französisch oder russisch); so kam es: nach ı815 war 
“der russische Einfluß bis zur Pyrenäen-Halbinsel zu spüren. 

Für die englische Staatsleitung entstand, im Zusammenhang der weltpolitischen 
Lage, die Aufgabe, den russischen Einfluß in Europa einzudämmen und zu durch- 
brechen. Den Auftakt dazu bildete das Fernbleiben Englands von der Heiligen 
Allianz und sein Ausscheiden aus der Mitarbeit auf den Kongressen der Pentar- 
chie. Dem russischen System der monarchischen Interventionspolitik stellte 
England sein System des liberalen und nationalen Konstitutionalismus entgegen, 
und verknüpfte somit das Weiterwirken der revolutionären Ideen auf dem euro- 
päischen Festlande mit seinen weltpolitischen Zielen. 

Für England entscheidungsvoll mußte die Haltung der französischen Politik 
werden. Frankreich war als weltpolitische Macht von England und seinen Ver- 
bündeten bezwungen worden. Aber der Friede von Wien war nicht ein eng- 
lischer Friede geworden, wie der Friede von 1763. Die napoleonische Kriegs- 
epoche wurde abgeschlossen mit der Idee der Wiederherstellung des alten Europa 
von 1789. Die Bedingungen des Friedens schonten Frankreich in jeder Beziehung 
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und erhielten es als eine der Großmächte in der Staatengesellschaft. Von zwei 
kleinen Ausnahmen abgesehen wurden an Frankreich auch seine alten Kolonial- 
besitzungen nach dem Stande vom 1. Januar 1790 zurückgegeben. Diese Kolonien 
bildeten freilich nur Trümmer und Überreste der einst bedeutungsvollen über- 
seeischen Machtstellung Frankreichs. Ein Sinn für die Neugestaltung der fran- 
zösischen Zukunft kam ihnen aber doch zu; denn sie wirkten als Erinnerungs- 
stücke einer früheren kolonialen Größe, sie hielten den Ehrgeiz der Nation wach 
und gaben Anknüpfungsstellen für einen neuen weltpolitischen Aufstieg. 

Solange Frankreich in den Bahnen der Heiligen Allianz vorwärts schritt, ach- 
tete England sorgfältig darauf, jede neue überseeische Ausdehnung Frankreichs 
.zu verhindern; noch einmal stellte es die Kriegsfrage an den alten Feind, als 
dieser die Absicht zeigte, französische bourbonische Sekundogenituren in Süd- 
und Mittelamerika zu errichten (1823). Auch 1829 willigte England nur in eine 
Strafexpedition, nicht in eine kolonisatorische Unternehmung Karls X. in Algier. 

Die Wendung kam 1830 durch den Übergang Frankreichs zum liberalen Kon- 
stitutionalismus. Die Juli-Revolution holte Frankreich aus der russischen Allianz 
heraus und zog es auf die englische Seite hinüber. Die englische Politik gewann 
damit den stärksten atlantischen Staat desFestlandes; eineBresche in dem Europa an 
Rußland haltenden System war damit geschlagen, Rußlands indirekte Einwirkung 
auf den Atlantischen Ozean und das Mittelmeer wurde dadurch zurückgedrängt. 
Um der Entente mit Frankreich Dauer zu verleihen, mußte England aber auch 
ein Opfer bringen, es mußte den neugewonnenen Bundesgenossen zu neuer über- 
seeischer Ausdehnung in dem freien Reich der Amphitrite zulassen, das es seit 
der napoleonischen Zeit wie sein eigen Haus geschlossen hatte. So trat Frank- 
reich als „Junior- Partner“ in die See- und Handelsherrschaft und die koloniale 
Expansion wieder ein. 

Von 1830 bis ıg914 haben die Franzosen in vorsichtiger Anlehnung an England, 
meist mit stillschweigender englischer Genehmigung, zuweilen auch Zeiten eng- 
lischer Bedrängnisse benutzend, ein zweites großes Kolonialreich, eine zweite 
weltpolitische Stellung sich geschaffen. Im Nordwesten von Afrika wurde ein 
umfangreiches kontinentales Gebiet in ein neues Frankreich umgewandelt, das 
weit nach Mittelafrika hineinreicht; in der Südsee wurde ein weites Inselgebiet 
erworben, in der Nähe von Australien: Neu-Kaledonien, im Indischen Ozean: 
Madagaskar, in Hinterindien: Annam und Tongkiıng. Auch in Amerika sind 
Versuche unternommen worden, die alte Stellung in den Antillen wiederzuge- 
winnen und die alte nordamerikanische Politik in Mexiko fortzusetzen, jetzt in 
besonderem Hinblick auf den kommenden Kanalbau, für den sich französisches 
Kapital einsetzte. Ein französisches weltpolitisches System ist entstanden, das 
wie ein verkleinerter Schatten des größeren englischen Systems wirkt. Aller- 
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dings muß man beachten, daß die französische Ausdehnung die Richtung des ge- 

ringsten Widerstandes eingeschlagen hat und vor allem in die Nebenkreise ge- 
gangen ist: nach Afrika, nach Ozeanien, nach Ostasien, nach Amerika. Auch 

hier hat Frankreich aber nicht immer freie Bahn vor sich gefunden. In den 

_ wichtigsten australischen Gebieten sind ihm die Engländer zuvorgekommen, Ma- 
dagaskar wurde ihm eine lange Zeit wegen seiner Lage zu Indien von England 

streitig gemacht, an der Guinea-Küste setzte England eigene Erwerbungen den fran- 
zösischen entgegen, in Amerika waren es die Vereinigten Staaten, die die Hoffnun- 
gen Napoleons III. zerstörten. 

Der englische Widerstand gegen den jüngeren Partner — auf den Nebenlinien 

_ und in den Nebenkreisen wechselnd und zu Zugeständnissen und Vereinbarungen 
bereit — hat mit äußerster Schärfe und rücksichtsloser Entschiedenheit jedesmal 
dann eingesetzt, wenn die sichere Kontrolle des Bogens von England bis Indien 
(Singapore) bedroht schien. In der Orientfrage gab es keine englisch-französische 
Entente, kein Sich-Verstehen und Sich-Verständigen. 

Der weltpolitische Ehrgeiz aber, auf den auch Napoleon I. von St. Helena aus 
die Franzosen hingewiesen hatte, gegenüber einer kontinentalen Eroberungspoli- 
tik, begehrte mehr als ein Zugelassenwerden in den Nebenstellungen von Afrika 

“und Ozeanien. Die Bestrebungen in Madagaskar, in Hinterindien, in Mexiko, 
. zeigen, daß ein weltumfassendes System dem englischen gleichartig angestrebt 
wurde. Das hat die Franzosen auch nach dem Orient geführt. Ihre Politik 
setzte hier ein mit der Begünstigung eines großen, selbständigen, mächtigen, von 
Frankreich geführten und beratenen Ägypten. Sie hatten Mehemed Alı zur Er- 
oberung von Tripolis und Algier aufgefordert und begünstigten seine Eroberungs- 
politik in Syrien. Beides hat England verhindert, nicht ohne davor zurückzu- 
schrecken, die Kriegsfrage an Frankreich zu stellen (1840). Louis Philipp mußte 
nachgeben und Mehemed Alı fallen lassen. Napoleon III. ging in der gleichen 
Richtung wieder vor; nach dem gemeinsamen Kampfe an der Seite Englands gegen 
Rußland für die Erhaltung der Türkei förderte er den Bau des Suez-Kanals unter 
französischer Leitung, jenes „schwindelhafte Unternehmen“, wie es die englischen 
Minister grollend in der Öffentlichkeit bezeichneten. 1869 ward die feierliche ın- 
ternationale Eröffnung des Kanals vollzogen unter alleiniger Abwesenheit des 
Staates, der den größten Schiffsraum durch den Kanal würde gehen lassen. Im 
Jahre 1870 ließ England den Sturz von Napoleon geschehen und brachte in den 
nächsten zwölf Jahren die Kanalaktien und Ägypten in seine Hand. Noch einmal 
holte Frankreich, unter der dritten Republik, zu einem Vorstoß gegen die Orient- 
linie aus. Diesmal kam es nicht vom Mittelmeer her, sondern unter Benutzung 
seines mittelafrikanischen Besitzes aus dem Inneren des Kontinents und trieb 
einen Keil gegen Ober-Ägypten vor, um von hier aus Einfluß auf das Nil-Gebiet 
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und den Ausgang vom Roten Meer (Obok) zu gewinnen. Wieder kam die eng- 
lische Kriegsdrohung zum Schutze der englischen Straße nach Indien und Frank- 
reich mußte 1898 aus Faschoda weichen. Bald darauf, nach der Schwächung 
seines russischen Bundesgenossen durch Japan, schwenkte Frankreich wieder in 
die alten Bahnen der Entente ein und ließ sein Staatsschiff im Kielwasser des 
englischen fahren; als Preis dafür und Entschädigung erhielt es Marokko zuge- 
sprochen. 5 

Während diese Dinge in Afrika geschahen, war als fünfte Macht mit weltpoli- 
tischen Wünschen und Zielen Deutschland auf den Plan getreten. Die deutsche 
innereuropäische Lage war den drei Weltmächten Rußland, England und den Ver- 
einigten Staaten gegenüber gleichartig der französischen. Frankreich besitzt den 
Vorzug der Mittelmeerlage und einer freien atlantischen Stellung; es liegt den 
unmittelbaren Einwirkungen Rußlands fern; sein Weg nach dem Osten in die 
Welt hinaus läuft durch das Mittelmeer, also durch die englische Interessen- 
sphäre. Deutschlands natürliche Straße nach dem Osten ist durch den Donau- 
strom gewiesen; dieser Weg führt in die russische politische Zone hinein. Die 
atlantische Lage Deutschlands wird durch England beherrscht. Während Frank- 
reich seit dem ı8. Jahrhundert nur noch eine Front, die Ostfront hat, muß 
Deutschland mit zwei Fronten rechnen. 

Unter Bismark wurde von Deutschland die Bahn der Weltpolitik mit größter 
Vorsicht und nur schrittweise betreten, dem französischen Beispiel folgend in der 
Richtung der von den anderen freigelassenen Stellen in den Nebenkreisen von 
Afrika und Ozeanien. England heß die deutschen Kolonialgründungen gesche- 
hen, weil ein Gegengewicht gegen Frankreich nicht unerwünscht schien und man 
in London das sichere Gefühl hatte, daß diese fernen überseeischen Kolonien der 
deutschen Kontinentalmacht jederzeit von der englischen Flotte abhängig sein 
würden. So ıst der deutsche Streubesitz in den von den alten Kolonialvölkern 
und im 19. Jahrhundert von England und Frankreich übriggelassenen Teilen der 
Welt entstanden. Diese Kolonien bedeuteten für Englands Weltstellung ebenso- 
wenig eine Gefahr wie die portugiesischen oder die holländischen Kolonien in 
Afrıka und ın den südasıatischen Inseln. 

Der zweite Schritt Deutschlands in die Welt war bedeutungsvoller und folgen- 
schwerer. Die Deutschen gingen den Weg über die Donau nach dem Orient. 
Vielleicht ist dieser Schritt von England zunächst nicht ungern gesehen worden. 
„Wenn ich ein Deutscher wäre“, so etwa erklärte ein bekannter englischer Kolo- 
nialpolitiker ın einem Londoner Klub, „so würde ich mein Feld der Tätigkeit 
auf dem Balkan und in Anatolien suchen.“ Was bedeutete dieser Plan von Ens- 
land aus gesehen? Das Hereinholen eines Keiles nach dem Orient, der hart & 
den russischen Stellungen entlang geht und diese von der Berührung mit den 
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englischen Stellungen am Mittelmeer und am Roten Meer abhält. So konnte 
_ England in seiner Orientstellung von dem Druck von Norden befreit werden und 
3 sich selbst von dem französischen Druck aus dem Innern von Afrika im Süden 
währenddessen frei machen. Eine russisch-französische Verbindung mit einem 
 Aktions-Programm im Orient — eine alte Sorge Englands seit den zwanziger Jahren 
 — hätte höchste Gefahren für die englische Weltstellung bringen können. Das 
| Auftreten Deutschlands im Orient — es kombinierte hier seine Politik mit der 
_ älteren österreichischen Orientpolitik — schuf für England zunächst eine Ent- 
lastung; denn das deutsche Vordringen auf der Linie Wien, Sofia, Bukarest, Kon- 
 stantinopel, Angora mußte Zusammenstöße mit Rußland herbeiführen und da- 
| durch den russischen Angriff auf die englische Orientstellung auffangen. 
Da die deutsche Orientpolitik nicht auf den Donauweg und Anatolien sich be- 
| schränkte, sondern den Keil weiter hinein in den Osten zu treiben suchte über das 
 Taurusgebirge hinaus, wie das Schlagwort Berlin — Bagdad oder Hamburg — 
- Koweit zum Ausdruck brachte, so wirkte der deutsche Keil im Osten nun bedroh- 
lich für die Pläne Englands. Zur Verschärfung des Gegensatzes von Deutschland 
und England, der jetzt nach Wiederherstellung der englisch -französischen En- 
tente in den Mittelpunkt der großen Politik rückte, kam der Bau einer beacht- 

"lichen deutschen Flotte in der Nordsee, die die Aufgabe hatte, die schwache at- 

‚ lantische Stellung Deutschlands zu stärken. Es war zum ersten Male wieder seit 
dem ı8. Jahrhundert, daß in der Nähe des Sitzes der das Weltnetz beherrschen- 
den Spinne eine maritime Macht gebildet wurde. Da hat England mit der Ein- 
kreisungspolitik eingesetzt. Amerika war bereits ein Freund, Frankreich vergaß 
seine gescheiterten Orientpläne und nährte wieder seine Hoffnungen auf Straß- 
burg, den Rhein und eine dominierende Stellung in Europa. Rußland schloß 
den Waffenstillstand von 1907 im Interesse seiner von Deutschland gestörten 
Balkan- und Bosporus-Politik, selbst das heranwachsende Japan stand in Ostasien, 
das inzwischen zum Treffpunkt aller Weltmächte geworden war, auf der eng- 
lischen Seite. Der Kampf, der eintrat, endete mit der völligen politischen Ver- 
nichtung Deutschlands; nicht nur seine Weltstellung wurde zerstört, auch seine 
innereuropäische Macht zertrümmert und verstümmelt. 

Vielleicht hätte die deutsche Weltpolitik bei ihrem Vordringen gegen England 
und Rußland zugleich Aussicht auf Erfolg gehabt, wenn es gelungen wäre, durch 
ein deutsch-französisches Bündnis einen innereuropäischen Block herzustellen 
mit einem Orientprogramm, das den Seeweg nach dem Osten, also Ägypten und 
das Rote Meer zur französischen Interessenzone, den Landweg über Konstanti- 
nopel und Bagdad bis an den persischen Golf zur deutschen Interessenzone be- 
stimmt hätte. Louis Philipp hat eine solche Politik der innereuropäischen Rücken- 
deckung zusammen mit Österreich vorgeschwebt*), Bismarck und Ferry haben 
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auf dieser Linie gearbeitet. Das irrationale Element der französischen Revanche- 
politik hat schließlich aber doch solchen weltpolitischen Unternehmungen auf 
weite Sicht hin als Hindernis im Wege gestanden. So scheiterte Deutschland. 

Die Konstellation in der Weltpolitik nach -dem Kriege ist wieder aufgebaut 
auf das Wirken der vier älteren Großstaaten. England und die Vereinigten 
Staaten haben nach einigem Schwanken das angelsächsische Welt-Kondominium 
hergestellt, die Herrschaft über die großen Verkehrswege auf der Erde. Frank- 
reich, das ein den englischen Interessen entgegenstehendes Übergewicht auf dem 
europäischen Kontinent erlangt hat, wird zum Gegenspieler dieser Macht und be- 
sitzt als neue Position in diesem Kampfe auch noch den Keil in Syrien. Rußland, 
der andere Gegenspieler gegen die Angelsachsen, ist zwar durch die deutschen 
Siege und die Revolution — die beide in weitgehendem Maße für England gear- 
beitet haben — zur Zeit nicht in der Lage, mit den alten Methoden seinen Kampf 
gegen die Beherrscherin der Welt-Verkehrslinie wieder aufzunehmen; es versucht 
aber durch Unterwühlung des alten südasiatischen Kulturgürtels von Anatolien 
bis China im Sinne eines religiös gerichteten und mit Rasseninstinkten arbeiten- 
den Kommunismus die englische Weltstellung von innen her zu erschüttern. 

Dazwischen steht Deutschland. Zwischen diesen Kräften sich zu bewegen, ist 
es berufen. Welche Möglichkeiten sind ihm gegeben ? — Doch hier hört der 
Historiker auf und der Politiker hat das Wort. 


ANMERKUNGEN 
1) Die äußerste Position, die Rußland im Mittel- +) Louis Philipp im Oktober 1838 an den öster- 


meer winkte, war der Besitz von Minorca, wäh- 
rend des englisch - amerikanischen Krieges 
1776—83. 


2) In diese Reihe gehört in gewissem Sinne auch 


der deutsch -österreichisch -russische Krieg von 


1ı914— 1917 hinein. 

8%) Man könnte das Wort auch umdeuten und die 
französische Militärherrschaft über Europa 
„kosakisch“, das auf einem Rechts-Verband der 
Staaten beruhende System der Heiligen Allianz 
dagegen „republikanisch“ nennen. — Zu dem 
Wort siehe den bedeutsamen Aufsatz von Max 
Lenz in Wille, Macht und Schicksal: „Eine Pro- 


phezeiung Napoleons“, München 1922. 


reichischen Gesandten: „Nous eroyons l’Angle- j 
terre vouloir s’etendre et dominer partout!... 
Il me semble qu’une entente, qu’un parfait 
accord etabli entre l’Autriche et la 
France sur une attitude commune a prendre 
dans la question de l’Orient est le seul 
moyen infallible d’y maintenir le status quo..; 
sinous parvenonsä nousentendre,nousreste- 
rons les maitresde la question et nous la 
sauverons d'une crise funeste qui parait immi- 
nente“. (Hasenclever: Orientfrage S. ı i). 
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# JOH. SÖLCH: em 
E BETRACHTUNGEN ÜBER DIE POLITISCH-GEOGRAPHISCHE 
4 STELLUNG VON NORDTIROL 


Nichts wäre falscher als die Annahme, daß nur die großen geographischen 
Räume geopolitische Bedeutung haben; vielmehr sind mitunter, ja häufiger, als 
_ man zunächst glaubt, kleine Erdstellen durch irgendeine Eigenschaft so ausge- 
zeichnet, daß sie von der Politik als wichtige Wertgegenstände angesehen und 
behandelt werden, d.h. man sucht sich ihrer am liebsten selbst zu bemächtigen 
oder doch wenigstens zu verhindern, daß sie ein anderer gewinnt und dadurch 
"einen unerwünschten Vorteil oder gar ein bedenkliches Übergewicht erhält. Nicht 
selten ist geradezu die ganze politische Bedeutung und Kraft eines Landes förm- 
lich in einer einzigen geographischen Gegebenheit verankert: denkt man sich diese 
hinweg, so wird man gewahr, daß damit auch die Voraussetzung für das Vor- 
| handensein, daß die Idee des betreffenden Staatsgebildes fällt, daß dieses mit 
_ anderen Worten, ohne jene bestimmte ausgezeichnete Eigenschaft einer einzelnen 
- Örtlichkeit (ob nun der Lage, der Ausstattung u. dgl., ist dabei ganz gleichgültig) 

überhaupt niemals hätte werden und bestehen können. Manchmal ist eine solche: 
„Tatsache schon in der Bezeichnung wie Inselstaat, Paßstaat u.a.m. angedeutet; 
“ im übrigen wird jeder selbst ohne größere Anstrengung eine Reihe von Beispielen 
“für das Gesagte finden. 


Nun hat der Ausgang des Weltkrieges in Europa eine Anzahl neuer politischer 
Gebilde entstehen lassen, z. T. wohl von recht fraglichem Werte und recht fraglicher 
Lebenskraft und Lebensdauer. Zu denjenigen, deren Haltbarkeit man von Anfangan 
mit besonders großen Zweifeln gegenüberstand, gehörte das neue Österreich, das. 
ethnographisch nicht einmal das geschlossene deutsche Sprachgebiet des alten 
Österreich in sich aufnehmen durfte und dem die „Sieger“ und ihr Kleingefolge 
an allen Seiten, unter dem Titel historischer, wirtschaftlicher oder strategischer 
Ansprüche, weitere Stücke aus dem blutenden Leib geschnitten hatten. Eines der 
traurigsten Kapitel ist dabei die Zerstückelung Tirols gewesen: und doch ist, wie. 
wir im folgenden näher beleuchten möchten, auch Rumpf-Tirol politisch noch 
ein überaus wertvolles Stück Land, wertvoll zugleich für das neue Österreich, 
wertvoll für das gesammte Deutschtum. 

Bekanntlich erstreckte sich Habsburgisch-Tirol, mit seinen ungefähr 29000km? 
Flächeninhalt etwa um die Hälfte größer als Württemberg, aber um ein Drittel 
kleiner als die Schweiz, als „Land im Gebirge“ von den Hochkämmen der Nörd- 
lichen Kalkalpen über die Firnfelder der Zentralalpen hinweg bis fast an den 
Südfuß der Alpen, die gerade hier am breitesten sind. Seine politische Einheit 
erklärte sich aus seinem Verkehrsbild, deckte sich nämlich mit einem Verkehrs- 
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raum, der durch die Gestaltung der Landschaft klar und deutlich vorgezeichnet 
war: er umfaßte in der Hauptsache die inneralpinen Wegstrahlen des Brenner- 
passes, die sich zwischen Innsbruck und Sterzing (Franzensfeste) zu einem einzi- 
gen Strang zusammenschließen. Ungleich ist der Wert der einzelnen Straßenzüge 
heute noch wie im Wandel der Zeiten. Der moderne Verkehr mit der Eisenbahn 
hat dem Wege durch das Tiroler Unterinntal und die Pforte von Kufstein einen 
kräftigen und dauernden Vorsprung vor den höheren Ausgängen weiter im Westen 
verliehen, vor dem heute noch schienenlosen Fernpaß — über den einst die 
wichtigere Straße führte — und dem Sattel von Seefeld, von dessen hoher Stufe 
zwar seit 1912 eine ausblickreiche elektrische Bahn nach Innsbruck hinabsteigt, 
die aber, wenigstens vorläufig, weder für ausgiebigen Güterverkehr noch euro- 
päische Durchgangszüge in Betracht kommt. Auch im Süden des Passes verteilt 
sich der Verkehr in ungleicher Strömung auf mehrere Furchen; und auch hier 
führt nur eine von ihnen ohne abermaligen Anstieg aus dem Gebirge heraus, das 
Eisack-Etschtal. Sie verwirklicht zugleich am besten den Verkehr quer durch das 
Gebirge hindurch, indem sie, wenn auch im einzelnen mit stärkeren Abweichun- 
gen, doch im großen ganzen senkrecht zu seiner Längsrichtung verläuft. So 
war sie von Anfang an am ehesten dazu berufen, die anderen Zinken der Ver- 
kehrsgabel, die gegen Osten und Südosten abbogen, zu überflügeln. Schließlich 
hat die Lage der Ziele in der Ferne dabei entscheidend mitgewirkt: der Brenner 
bot durch Jahrhunderte hindurch den bequemsten und kürzesten Alpendurch- 
gang zwischen Deutschland und Italien-Rom. Man kann es nicht leugnen: wäre 
im Verlaufe der Geschichte ein wichtigeres Fernziel irgendwo im Südosten auf- 
gekommen, dann hätte sich der Verkehr eben dorthin gewendet. Die Zeiten von 
Venedigs Blüte bezeugen dies eindringlich. 

Habsburgisch-Tirol reichte nun an den angedeuteten alten Talwegen im all- 
gemeinen bis zu jenen Stellen hinab, wo deren Flüsse das Gebirge verlassen. Fast 
alle diese Stellen sind nämlich gekennzeichnet nicht durch große, breite Mün- 
dungstrichter, sondern durch scharf eingerissene Engpässe, in welchen selbst so 
große Flüsse wie die Etsch noch mit tosenden Schwellen an der Ausgleichung 
ihres Gefälles arbeiten müssen. Weiter oberhalb sind die Talgründe regelmäßig 
geräumiger, siedlungs- und kulturenfreundlicher und verkehrsholder. Alle Engen 
sind dagegen Strecken geringerer Verkehrsleitbarkeit, hemmungsreicher und 
leichter zu verteidigen; also war, bis zu ihnen vorzudringen, sie womöglich ganz 
in ihre Hand zu bekommen, der begreifliche Wunsch der Landesherren und der 
Bewohner von Tirol gewesen. Denn „nicht wer über den Brenner als solchen 
gebot, war Herr des Landes Tirol, und damit über den Verkehr von Norden nach 
Süden, Osten nach Westen, sondern wer auch sämtliche Zugänge in den Händen 
hatte bis zu den Eintrittsstellen des Verkehrs aus den umgebenden Flachländern 
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ins das Gebirge, wer die Straßen durch das Lech-, Isar- und Inntal im Norden, 
die Klausen an der Etsch, an der Brenta und in der Nachbarschaft des Toblacher 
_ Feldes jederzeit sperren konnte“ !). Im großen ganzen war jenes Streben der Habs- 
"burger auch wirklich nicht ohne Erfolg geblieben. 

Diese Entwicklung war aber doch nur möglich gewesen dank der besonderen Vor- 
züge des Brennerpasses selbst. In mehr als 1000 km langem, vornehm geschwun- 
genem Bogen spannt sich zwischen der in der Geschichte Europas so ungeheuer 
wichtigen Apenninenhalbinsel und deren Vorhof, der Poebene, einerseits und dem 
ganzen übrigen, nördlich und nordwestlich davon gelegenen Europa anderseits 
ein gewaltiges Gebirge, man kann sagen, von Meer zu Meer, mit einem mehrfachen 
"Kettengürtel hoch erhobener Fels- und Eiskämme. Die wasserscheidende Linie 
des Westflügels zieht fast durchaus in mehr als 2000 m Höhe dahin; selbst so 
tiefe Einschnitte wie der Col di Tenda (1813 m) und der Mt. Gen£vre bleiben nicht 
_ wesentlich darunter. Allein der Coi di Tenda führt aus dem innersten Winkel der 
" Posenke nicht nach dem transalpinen Europa, sondern an die Gestade des Mittel- 
_ meeres zurück, und der Mt. Genevre zielt mehr nach Südfrankreich als nach den 
| Tiefländern des Nordwestens. Just dort hingegen, wo der Verkehr aus der 
- SO-NW gerichteten, gleich der benachbarten Adria auf den Suezkanal weisenden 
-Landbrücke von Italien die gerade Fortsetzung nach den Uferländern des Ärmel- 


"kanals und an der Nordsee suchen möchte, etwa zwischen den Strahlen Turin- 
"Brest und Mailand-Rheinlande-Rheinmündungen, schwillt der Wall der Alpen be- 
sonders hoch an. Aufeiner Strecke von 300km Länge gestatteten ehemals nur wenige 
Pässe, und keiner unter 2000 m, bloß die kurzen Sommermonate hindurch einen 
anstrengenden und bei dem damaligen Zustand der Wege auch in der guten Jahres- 
zeit keineswegs ungefährlichen Übergang. Die Verbindungen über die Alpen hin- 
weg sind hier im Westen bis in das Jahrhundert der Dampfeisenbahnen spärlich 
geblieben, und selbst heute durchqueren bloß ein paar wenige Schienenstränge 
das wilde Hochgebirge. 
Indes auch noch im Ostflügel der Alpen, abermals auf mehr als 300 km Länge 
(vom Splügen aus gerechnet), läuft die zentrale Wasserscheide fast zur Gänze ın 
mehr als 2000m über dem Meeresspiegel, und selbst nur ganz wenige Kerben 
schneiden sich bis zu 2000— 2500 m in ihre Firste ein. Doch zum Unterschied von 
den Westalpen öffnen sich hier, und zwar gerade in den breitesten Querschnitten 
des Gebirges, mehrere tiefere Durchgänge. Daß der tiefste von ihnen, der Brenner 
(1370 m), auch durch die Richtungen und die Beschaffenheit seiner Anstiege und 
durch die Lage zu den fernen Hauptzielen ausgezeichnet ist, bedeutet eine eigen- 
tümliche Verbindung von Vorzügen. Der Malojapaß (1811 m) konnte doch nur 
in eine Sackgasse des Verkehrs führen oder höchstens mit großen Schwierigkeiten 
schräg durch das Gebirge hindurch, während man geradenwegs nach dessen Nord- 
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seite zu gelangen wünschte. Der Engpaß Finstermünz scheidet noch heute das | 
schweizerische Engadin nachdrücklichst vom Tiroler Oberinntal. Der Reschen- 
scheideckpaß (1510 m) ist merklich tiefer; tatsächlich hat er jederzeit, früher aber 
in ganz anderem Maße als heute, einen Teil des Verkehrs an sich gezogen, trotz 
dem Umweg, zu dem er zwingt. So wurde also der Brenner die Heer- und König- 
straße, die Pilger- und Händlerstraße des Mittelalters und der Neuzeit. Wie sich 
aber seine Benützung einerseits weiter zurückverfolgen läßt, bis sie sich im Dun- 
kel der Vorgeschichte verliert, so hat ihr anderseits in der neuesten Zeit die Über- 
schienung den Glanz einer noch viel größeren Bedeutung verliehen. Es gibt wohl 
überhaupt keinen anderen Alpenpaß, ja vielleicht überhaupt keinen anderen 
Gebirgspaß in Europa, der für die Geschichte unseres Erdteils verhängnisvoller, 
wirksamer gewesen ist als er, der Brenner. 

Man braucht sich übrigens, um auf das eingangs bereits Angedeutete zurück- 
zukommen, nur für einen Augenblick vorzustellen, wie ganz anders sich Europas 
Schicksal, im weitesten Sinn des Wortes genommen, gewendet hätte ohne den 
Brenner! Gewiß ganz anders ohne die Alpen, aber nicht minder gewiß, und 
abermals anders mit den Alpen, aber ohne den Brenner! Wenn sich auch hier 
die Wasserscheide nirgends unter die 2500—3000 m Höhe herabsenkte, wie in 
weiten Teilen der Westalpen; wenn sich vielmehr die firnbewehrten Felsgrate der - 
Ötztaler Alpen im geschlossenen Wall in die der Hohen Tauern im Osten, die 
Ketten der Graubündner Alpen im Westen fortsetzten! Kann man sich nament- 
lich die Geschichte der Beziehungen zwischen Deutschland und Italien ohne den 
Brenner überhaupt denken? Und vollends das alte Land Tirol, Habsburgisch- 
Tirol, wie hätte es ohne diesen Paß jemals ins Leben treten können! In der Tat, 
indem es das Wegnetz des Brenners bis zu den Randklausen seiner Täler umfaßte, 
war es ein einzigartiges Beispiel eines „Paßlandes“ geworden, in viel tieferem 
Sinn, als man die Schweiz das Land des St. Gotthard genannt hat. 

Freilich, daß sich das Paßland Tirol so typisch entfaltete, ist nicht aus den 
dabei unmittelbar wirksamen geographischen Tatsachen allein zu verstehen; 
vielmehr sind daneben auch ganz andere Kräfte ins Spiel getreten. Es ist ja ge- 
wiß nur zu klar, daß der Besitz eines so wichtigen Passes für alle Nachbarn immer: 
ein begehrtes Ziel gewesen ist. Von Norden und von Süden her suchte man sich 
seiner zu bemächtigen. Wer aber die eine Abdachung besaß, fand bald, daß er 
auch die andere haben müsse. Zwischen kleineren Völkern hezw. Staaten, ja viel- 
leicht noch gegen größere, solange sie der Kriegführung im Gebirge nicht gewach- 
sen sind, können sich Bergvölker selbständig behaupten; gegen übermächtige 
und überzahlreiche Nachbarn aber werden sie vergebens für ihre Freiheit kämpfen. 
Auch das Paßland Tirol, wie es durch mehr als ein halbes Jahrtausend umrissen 
war, ist kein selbständiges Staatengebilde gewesen, sondern war Teil eines größeren 
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| "Reiches. Nur klingt es wie eine Ironie des Schicksals, daß dieses weder von Nor- 
den, noch von Süden her das Paßland an sich schloß, sondern von Osten. Es ist 
hier nicht der Platz auseinanderzusetzen, wie Tirol als wichtiges Stück einer Ost- 
West-Verbindung seinen besonderen Wert erhielt, einer Verbindung allerdings, 
die wieder nicht ohne den Brenner verständlich ist: die Habsburger suchten durch 
‚die Erwerbung von Kärnten und von Tirol eine Brücke zu schlagen zwischen 
ihren neuen Besitzungen im Osten, dem alten babenbergischen Erbe, und den 
- Besitzungen ihrer Väter im Westen. Die Jahre 1335 und 1363 und die Jahre der 
Erwerbungen verschiedener vorarlbergischer Gebiete bezeichnen die Marksteine 
_ dieser ihrer Politik, die auch für manche andere ihrer Regierungshandlungen 
maßgebend war. Allerdings bedeutete diese Verbindung durch die Alpen, zu- 
sammengesetzt aus dem „Schrägen Durchgang“ über den Semmerring und den 
Neumarkter Sattel ins Klagenfurter Becken, aus der südlichen Längstalfurche über 
| das Toblacher Feld, aus der Brennerlinie und der Fernpaßstraße einen gewaltigen 
_ Umweg; aber man blieb dafür ganz auf eigenem Boden?). Gerade die Sicherung 
des so wichtigen Ostwestweges hat deutlich auch die Bemühungen der Habsbur- 
ger geleitet, die Grenzen des Landes im Süden möglichst weit von ihm wegzu- 
schieben. Eben damals hat das Paßland Tirol annähernd die Gestalt erhalten, 
7 die ihm bis in die Gegenwart herauf geblieben ist. Ich habe diese Dinge bereits 
‚ an anderer Stelle einmal erörtert). Etwas Tragisches mag man vielleicht darin 


sehen, daß der Brenner das Land, das er einigt und immer wieder einigen wird, 
doch zugleich um die völlige Selbständigkeit bringt. Hätten sich seiner damals 
nicht die Habsburger bemächtigt, so vielleicht die Wittelsbacher — jedenfalls 
immer die politisch Stärksten unter den Nachbarn! 

Einst waren dies die Römer gewesen, die von Süden her ihre Herrschaft vor- 
schoben. Dann aber hatten, noch lange bevor die Politik der Habsburger aus ge- 
trennten Gebieten eine politische Einheit schuf, machtvolle Wogen germanischen 
bezw. deutschen Volkstums über die Wasserscheide geschlagen und waren durch 
die Furchen der südlichen Täler hinabgeströmt, sich dabei verzweigend und viel- 
fach auch die waldigen Gänge hinaufbrandend, die der Romane unbesiedelt ge- 
lassen. Deutsche Sprache und deutsches Recht, deutsche Sitten und Gebräuche, 
überhaupt deutsche Kultur und deutsches Wesen hatten sich auch jenseits des 
Brennersunddes Reschenscheideck verbreitet und immer festereWurzel geschlagen; 
das Rätoromanentum war in dauernderAbnahme begriffen, auch das neu sich ent- 
wickelndeItalienertum konnte zunächst an kräftigeren Vorstoß nicht denken. Erst 
in den untersten Talstücken innerhalb der Klausen, aus denen Tirols Flüsse das 
Land verlassen, war das Deutschtum verebbt. Namentlich das Landschaftsbild 
der Höhen war ebenso deutsch wie seine Bewohner; das deutsche Mitteleuropa 
schob sich hier sozusagen über das italienische Südeuropa. Ein gewisser Gleich- 
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gewichtszustand hatte sich schließlich eingestellt und, bloß mit kleinen Schwan- | 
kungen, bis in die neuere Zeit behauptet. Wie es dann allmählich anders wurde, 
wie im 19. Jahrhundert die Sprachenfrage aufloderte und alsbald die gefährlichere 
Flamme bewaffneter Bewegungen zu entzünden drohte, ist von verschiedenen 
Seiten wiederholt beleuchtet worden, und auch ich selbst habe gelegentlich Be- 
merkungen dazu gemacht). 

Mit den Habsburgern ist nun auch das Paßland Tirol zunächst gefallen. Allein 
die gewaltige politische Kraft des Passes wird weiterwirken und früher oder später 
zu einer neuen Vereinigung der beiden, heute getrennten Hälften führen, wel 
sich kein Starker auf die Dauer mit der einen Seite begnügen kann. Das 
Streben nach Machtsicherung drängt zur „Glacispolitik“. Hoffen wir, arbeiten 
wir, daß dann jenes neue Tirol der Zukunft nicht die Verwelschung des ganzen 
‘ Paßlandes bedeutet, sondern daß jene Vereinigung uns Deutschen wieder zurück- 
gibt, was uns durch eine Verkettung unseligen Mißgeschicks geraubt wurde. Denn 
ein Raub am ganzen deutschen Volke ist und bleibt auch hier die Wegnahme 
eines Bodens, den sich seine Söhne in vieler Jahrhunderte mühsamster Arbeit er- 
schlossen haben, ganz abgesehen von der politischen Knechtschaft, in welcher sie 
nun von den neuen Herren gehalten werden. Mit gleißnerischen Worten waren 
sie ins das Land gezogen, aber seit der Friede von St. Germain ihre „Rechte“ an- 
erkannte, arbeiten sie systematisch daran, die Sprach- und Völkergrenze, die 
Grenze der deutschen Kultur so rasch wie möglich bis zum Brenner zurückzu- 
verschieben; alles Gebiet bis zu dieser „ıanua barbarorum“ soll welsch werden. 
Die deutschen Südtiroler sind in vieler Hinsicht vogelfrei geworden. Das alles 
sind Dinge von uns traurigst berührender Auswirkung, indem ein Stück deutsche 
Südmark hier der Vernichtung verfallen zu sein scheint. Wie wird es in einer 
Generation dort aussehen ? 

Die Behauptung, daß sich kein Machthaber auf die Dauer mit der einen Ab- 
dachung des Brenners zufrieden geben könne, hätte übrigens beinahe schon in 
der großen Krise, die Österreich im Jahre 1922 durchmachte, eine allen Öster- 
reichern und Deutschen unwillkommene Bestätigung gefunden: Italien saß sprung- 
bereit auf der Lauer, auch Nordtirol einzustecken, in dessen Hauptstadt es ja gleich 
nach dem Waffenstillstand reichlich Truppen geworfen. Zum Glück ist es anders 
gekommen, Österreich ward durch die Staatsklugheit eines Mannes gerettet, der 
im entscheidenden Augenblick mit sicherer Hand das Steuer ergriffen hatte. Frei- 
lich, ohne die Gunst gewisser Umstände hätte auch sein Versuch scheitern 
müssen. Mehrere von diesen Umständen sind geographisch begründet; einen von 
ihnen müssen wir in diesen Zusammenhängen noch kurz beleuchten, denn er 
verleiht auch Rumpf-Tirol einen weiteren Zug geopolitischer Bedeutung. 

Dieses verfügt nämlich außer über die nördlichen Zugänge des Brennerpasses 
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F ber einen zweiten überaus wichtigen Weg, die Arlberglinie, die freilich erst 
durch den Eisenbahnbau (vor 40 Jahren wurde der Paß durchstochen) ihren hohen 
Wert gewonnen. Vorher war dieser auch nicht annähernd mit dem der Brenner- 
‚straße vergleichbar gewesen, haben doch an und für sich Längslinien im Innern 
eines nicht allzubreiten Gebirges niemals die Bedeutung der Querdurchgänge. 
Aber politische Momente üben auch hier ihre nie fehlende Wirkung aus. 
Bekanntlich läuft am Außenrand der Alpen eine wichtige Verkehrslinie entlang, 
‚meist in einiger Entfernung vom Gebirgsfluß. Sie wird heute durch den Schienen- 
‚weg Genf— Bern — Zürich — Bodensee — München — Wien bezeichnet. Mit ihm 
; verbinden sich, z. T. schon in der Schweiz, Wege, die aus Frankreich, England, über- 
‚haupt Nordwesteuropa kommen, um durch den großen, ostwärts sich verschmä- 
lernden Trichter des Alpenvorlandes auf das Doppeltor von Wien zuzulaufen und 
dann weiter nach dem Osten hinüberzuführen. Die Pforte von Wien saugt ge- 
_ wissermaßen den Verkehr von allen Seiten her an. Aber dieser muß dabei ein 
gutes Stück über reichsdeutschen Boden gehen. Das ist Frankreich namentlich zu 
jenen Zeiten unerwünscht, wo es mit Deutschland auf Kriegsfuß steht. Frankreich 
| schätzt die Möglichkeit hoch ein, im Bedarfsfall seinen Verkehr nach Osten über 
des Gebiet eines kleinen Staates leiten zu können, mit dem Konflikte umso weniger 
zu befürchten sind, als es nicht unmittelbar an ihn angrenzt. Eine solche Mög- 
"lichkeit wird ihm nun durch die Arlbergbahn geboten, die ja in der Tat in den 
letzten zwei Jahren, seit dem Einbruch der Franzosen ins Rhein- und Ruhrland, 
einem ihre Leistungsfähigkeit geradezu überwältigenden Verkehr zu dienen hatte. 
Italien aber im Besitze von Nordtirol, hieße auch Italien Herr der Arlberglinie 
und nicht bloß Herr des Brenners. Gestaltet sich dann eines schönen Tages Frank- 
reichs Verhältnis zu Italien schwierig, findet sich dieses am Ende gar mit Deutsch- 
land zusammen, so ist Frankreich die unmittelbare Verbindung mit seinen Ge- 


folgestaaten im Osten so gut wie verschlossen. Wieder findet sich für uns Deutsche 
eine bittere Tragik dabei insofern, als Frankreich jene im Arlberg mitbegründete 
Liebe für Österreich und ein österreichisches Nordtirol nur solange empfinden 
kann, als diese nicht in ein Großdeutschland aufgegangen sind. Von dem Augen- 
blick an, wo sich Wien und die österreichischen Stammländer mit dem Reiche 
vereinigen würden, schiene es Frankreich vielleicht wünschenswerter, wenigstens 
das Stück Nordtirol von diesem Anschluß ausgeschlossen zu wissen. Diese trau- 
‚rigen Überlegungen bleiben bestehen, solange wir Deutsche nicht selbst wieder so 
weit gekräftigt sind, daß wir unsere eigene Politik betreiben und selbst über Wohl 
und Wehe unserer Brüder entscheiden dürfen. 
In seiner Verkehrsbedeutung also und in der damit unzweifelhaft verknüpften 
strategischen Stellung, begründet in erster Linie auf den Brennerpaß, in zweiter 
auf die Arlbergbahn, wurzelt der politische Wert von Nordtirol. Alle übrigen 
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geographischen Momente treten dahinter zurück, ja, ließen es vielleicht wenig. 
verlockend erscheinen, die Hand nach ihm auszustrecken. In wirtschaftlicher 
Hinsicht ist das Land nicht besonders gesegnet. Seine Bergschätze, einst viel ge- 
rühmt, als man die Reichtümer fremder Erdteile noch nicht kannte, sind fast 
erschöpft. Für das Holz seiner Wälder und die Erzeugnisse seiner Milchwirt- 
schaft muß es Lebensmittel aller Art und Rohstoffe einführen, die eigene Ernte 
reicht nicht entfernt zur Versorgung der Einwohner aus. Kostbarer sind die nutz- 
baren Wasserkräfte des Landes, die auf 300000 PS geschätzt werden. Sie werden in 
steigendem Maße verwertet und werden dem Lande selbst solange zugutekommen, 
als es nicht unter das Joch eines fremden Volkes gebeugt wird. Diese Gefahr 
kann einst wieder aufleben. Gerade für einen mit Kohlen- und Holznot ringen- 
den Nachbarn wären sie aber ein besonderer Anreiz, sich ihrer zu bemächtigen. 

Wie ein deutsches Nordtirol, viel zu klein und schwach, um seine absolute 
Unabhängigkeit zu wahren, ohne politische Verbindung mit anderen deutschen 
Ländern nicht fortbestehen könnte, so kann hinwiederum das deutsche Volk 
dessen Bedeutung nicht hoch genug anschlagen: es ist ein Stück Südmark deut- 
schen Volkstums, umso kostbarer, umso sorgfältiger zu behüten, je mehr die an- 
dere Hälfte jenseits des Brenners von der Geißel der Entdeutschung heimgesucht 
wird. Nichts wäre unrichtiger und unwürdiger als zu sagen, auf ein paar tausend 
Kilometer öden Gebirgslandes mehr oder weniger komme es nicht an. Ebenso- 
wenig wie ein achtsamer Grundherr die Grenzen seines Besitztums vernachlässigt, 
kann ein Volk von Ehrgefühl und Selbstbewußtsein gleichgültig darüber hinweg- 
sehen, ob an den Rändern seines Sprach- und Kulturgebiets starke, zuverlässige 
Angehörige stehen, kräftige Säulen des Grenzschutzes, oder ob völkische Schlaffheit, 
ja vielleicht Liebäugeln mit einem listig lockenden Nachbar um sich greift. 
Gemeinsame Pflicht aller Volksgenossen ist es, die Hüter der Grenze zu stärken 
und die Freundschaft mit ihnen zu festigen; nichts ist schlimmer, als wenn sich 
die Brüder im eigenen Haus umeinander nicht kümmern oder gar einander be- 
fehden. Keine Gelegenheit soll ungenützt bleiben, durch Anknüpfung neuer er- 
sprießlicher Beziehungen im Wirtschafts- und Geistesleben, durch die Vertiefung 
des gegenseitigen Verständnisses neue Kraft zu gewinnen. Wo immer eine Grenz- 
säule, sich selbst überlassen, zusammenbricht, ist es ein böses Vorzeichen. Nord- 
tirol hat vor nicht langem in einer Volksabstimmung einen glänzenden Beweis 
für seine treue deutsche Gesinnung gegeben; hüten wir es und vergessen wir nie, 
daß der Brenner nicht dauernd die Grenze tragen kann! 
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ANMERKUNGEN 


A Vgl. meine Abhandlung „Geographische Kräfte 
im Schicksal Tirols“. Mitt. d. Geogr. Wien. 66. 


1923. 8.26. 
2) Übrigens hat, beiläufig bemerkt, selbst der 


- modernste Verkehr in der Vorkriegszeit den 
gleichen Umweg nicht gescheut: wenn ich mich 
recht erinnere, kamen die direkten Wagen des 
- Pustertaler Abendschnellzuges, die nach Inns- 
bruck liefen, unmittelbar von Wien her. 


3) Vgl. o. Anm. !) 
4) Ebd., S. 30—43. Bei dieser Gelegenheit eine 


‚kleine Bemerkung: W. Rohmeder hat mir bei 
seiner Besprechung jener Abhandlung (in Petm. 
 M.ı924, S. 146, Lb. 415a) mit Unrecht vor- 


geworfen, ich hätte das Rätisch-Ladinische in 
Südtirol als „fasterloschen“ erklärt. Das wäre ja 
nicht bloß einfach „irrig“, sondern ein ganz un- 
verzeihlicher Irrtum! Aber der aufmerksame 
Leser sieht sofort, daß ich an der betreffenden 
Stelle, S. 34, nicht von Südtirol schlechtweg 
spreche, sondern im Gegenteil die Gebiete aus- 
drücklich nenne, für die eine derartige Behaup- 
tung gilt. Und auf S. 35 heißt es: „Während 
sich also westlich der Etsch.... heute fast 
(jetzt hier gesperrt!) rein italienisches Sprach- 
gebiet mit dem deutschen berührt“; das bezieht 
sich doch auf den Nonsberg (nicht Nonsland, 
wie Rohmeder schreibt)! 
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SIEGFRIED PASSARGE: 


MADRID 
DAS WERDEN EINER GROSSSTADT IN EINER STEPPENLANDSCHAFT 


Um das Jahr 1000 n. Ch. bot das Land zwischen Tajo und der Sierra de Gua- 
darrama wohl noch das Bild einer Naturlandschaft. Nördlich des Gebirges lag 
das christliche Reich von Castilien und Leon, im Süden, am Tajo, die maurische 
StadtToledo. Dazwischen Kampfgelände— Zwergstrauchsteppenebenen mit Stein- 
eichenbuschwald. In die Steppentafel hat sich der Manzanares wohl 80 m tiefein- 
geschnitten. Schluchten zerfurchten einst seine Gehänge, und zwischen zwei solcher 
tiefen Schluchten, geschützt durch sie, erhob sich auf dem Ostufer des Tajo, hart an 
seinem Rande, an der Stelle des jetzigen Schlosses (Karte I), die Maurensiedlung 
Madjrit mit Burg und Moschee. Sie bewachte die Straßen, die über die Sierra de 
Guadarrana kamen. Manche wechselnde Kämpfe wurden hier geführt, zuletzt 
aber, seit 1030 n. Ch. bleibt Madjrit in christlicher Hand. Die Maurenburg wurde 
christlich, die Moschee aber zur Kirhe Jglesia de la Virgen de la Almudena. 
Eine Rolle hat der Ort aber zunächst nicht gespielt, da bereits 1085 n. Ch. auch 
Toledo erobert wurde. 

Nun blieb der kleine Ort vergessen und unbeachtet fast 400 Jahre liegen, einsam 
in der Wald- und Steppenfläche, ohne nahe Dörfer, wie denn überhaupt letztere 
in Castilien keineswegs zahlreich sind. Das kleine Landstädtchen hatte um 1500 
n. Ch. ca. 3000 Einwohner. Und wie sah es aus! Kleine unansehnliche Häuser, 
enge, winklige, sehmutzige Gassen — das war Madrid zur Zeit Karls V., der 
einmal die Cortes, das Parlament, dort versammelte. So sah es noch aus, als 
Philipp II., Spaniens größter Herrscher, es im Jahre 1560 zur Hauptstadt des 
Reicheserkor. Warum fiel die Wahl gerade auf dieses gottverlasseneLandstädtchen ? 

Gewöhnlich ist man schnell bei der Hand mit dem Hinweis auf die glänzende 
Verkehrslage (Karte II). Allein, liegt Madrid wirklich günstiger als Toledo oder 
Aranjuez? Für den Verkehr mit dem Norden und Nordosten ja, aber für den Süden 
und Südosten liegt Aranjuez, für den Westen aber Toledo günstiger. 
Mittelpunkt der Halbinsel ist obendrein Aranjuez viel näher als Madrid. 

Will man die Gründe verstehen, warum die alte Hauptstadt Toledo aufgegeben 
wurde, warum Philipp II. nach Madrid zog, so muß man die politischen Verhält- 
nisse jener Zeit verstehen; sie waren entscheidend für die Wahl. Zunächst ein 
geographischer Gesichtspunkt! Die Pyrenäenhalbinsel besteht aus einem zentralen 
Tafelland — Castilien — und Küstenlandschaften von wesentlich anderen kli- 
matischen und wirtschaftlichen Bedingungen. Das zentrale Tafelland ist ein aus- 
gesprochenes Getreideland — Weizen —, in Neu-Castilien gedeihen auch Ölbäume 
und Wein. Dagegen sind das Ebrobecken und Catalonien, Valencia und Murcia, 


Dem 
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Karte ı. DIE ENTWICKLUNG VON MADRID 


I Madrid um 1500 v. Chr. > Catedral. 
II Madrid am Endedes XVI.Jahı- 3 Estaciön del Norte. 
hunderts. 4 Estaciön del Mediodia. 
III Madrid in der Mitte des 5 Estaciön de la Delicias. 
XVII. Jahrhunderts. 6 Casa de Campo. 
IV Madrid von heute: 7 El Retiro 6 Parque de Madrid. 


ı Palacio Real. 8 Puerta de Sol. 
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sowie Andalusien trockene Steppen bis Salzsteppenländer mit Oasenkulturen und. 
daneben Regenfeldbau, bes. Ölbaum- und Weinpflanzungen. Noch größer wird. 
der Gegensatz zu dem viel feuchteren Portugal und dem geradezu regenreichen 
Galizien, Asturien und Baskenland im Nordwesten und Norden der Halbinsel; 
dazu kommen die Randgebirge. Selbst das Tafelland wird noch von dem Alt- 
und Neukastilien trennenden Scheidegebirge und den Bergen von Toledo durch- 
zogen, die doch recht trennend wirken. Demgemäß neigten die verschiedenen 
Landschaften sehr dazu, ihre eigenen Wege zu gehen, zumal die Küstenländer 
starke überseeische Beziehungen besitzen und mehr nach den Gegenküsten als 
nach dem Zentralgebiet schauen. Portugal ist ja tatsächlich ganz seine eigenen 
Wege gegangen. Spaniens Königreich entstand aus einer Verschmelzung mehrerer 
Reiche. Am wichtigsten war einmal die Vereinigung von Castilien und Leon, 
sodann die der beiden genannten Staaten mit Aragon im Ebrobecken. Die einzel- 
nen, ursprünglich selbständigen Reiche hatten ihre Sonderrechte — Fueros —, 
über deren Aufrechterhaltung sie eifersüchtig wachten. Diese Sonderpolitiker 
hießen Com muneros. 


Höchst ungünstig wirkte auf Spanien die Regierungszeit von Karl V. Selbst 
nur ein halber Spanier, in Flandern geboren, hielt er sich nur zeitweilig in Spanien 
auf. Er war mehr deutscher Kaiser als spanischer König. Demgemäß lockerte 
sich wegen der Sondergelüste der Communeros das Gefüge des spanischen Staates 
bedenklich. Philipp II+ Karls Sohn, ein Monarch, dem man hinsichtlich seiner 
Willensstärke, seinem Streben nach Einfachheit, seiner rücksichtslosen Selbst- 
aufopferung für sein Land am besten mit Friedrich Wilhelm I. vergleichen könnte, 
setzte mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht, oft den Widerstand gewalt- 
sam brechend, eine Zentralregierung durch, der sich die Einzelkönigreiche zu 
beugen hatten. Um diese Zentralgewalt durchzusetzen, brauchte er eine zentral 
gelegene Hauptstadt. Zweifellos lag dafür Toledo sehr günstig, aber als ehemalige 
Hauptstadt eines selbständigen Staates war diese Stadt ein Bollwerk der Commu- 
neros, und sich mitten in den Rachen des Löwen zu setzen, war nicht angängig. 
Aranjuez lag wohl zu nahe an Toledo, leidet auch unter Überschwemmungen des 
Tajo. So fiel die Wahl auf das unscheinbare Landstädtchen Madrid, das ja schon 
einmal der Sitz der Cortes gewesen war. Es hätte aber jedes andere Städtchen 
zwischen Tajo und Guadarrama auch sein können. 

Für die Wahl zur Hauptstadt waren also nicht geographische, sondern politische 
Bedingungen maßgebend. Man kann die Verhältnisse mit denen in Australien 
vergleichen. Als Bundeshauptstadt wählte man dort nicht eine bestehende Groß- 
stadt, sondern schuf einen ganz neuen Ort. 

Mit der Verlegung der Zentralregierung nach Madrid wuchs die Stadt rasch. 
Während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erreichte sie 3000 Häuser mit 
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Karte a. DIE LAGE MADRIDS INNERHALB DER IBERISCHEN HALBINSEL. 


I Die regenreichen Randlandschaften. II Portugiesisches Übergangsgebiet. 
II Andalusisches Tieflandgebiet. IV Südspanisches Festungsgebiet. V Öst- 
liche Randlandschaft. VI Ebrobecken. VII Zentrales Tafelland. 


33000 Einwohnern. Die alte Burg verwandelte sich in das Königliche Schloß. 
Der Westrand der Stadt fiel mit dem Rand der Tafel am Manzanarestal zusammen. 
Von da ab bildete sie etwa einen Halbkreis, der durch die heutigen Namen Puerta 
Latina, Cerrada und Guadalajarra bezeichnet wird (Rarte I). Das war etwa der 
Umriß von 1500. Als die Stadt wuchs, dehnte sie sich bis zur Puerta del Sol, 
San Martin und San Damingo aus. Sie schob sich über die ebene Tafelfläche und 
die das Plateau zerschneidenden Schluchten hinweg. Allein das Äußere der 
jungen Hauptstadt entsprach nicht der Hauptstadt jenes Riesenreiches, ın dem 
die Sonne nie unterging. Trotz des glänzenden Hofes ım 17. Jahrhundert unter 
Philipp III. und IV., trotz der rauschenden Feste und der Anwesenheit des reich- 
sten Adels der Erde blieb Madrid ein schmutziges, engstraßiges, elendes Nest. 
Warum? Wegen der Steuerpolitik ! Große Häuser wurden mit hohen Abgaben 
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bedacht. Aus Widerspruchsfanatismus baute man deshalb kleine, niedrige Häus- | 
chen, die der Volkswitz „Boßheitshäuser“ — Casas de malicia — nannte. Trotz | 
dieses miserablen Aussehens und des traurigen Ruhmes der schmutzigsten Residenz 
Europas wuchs Madrid nach Osten, Norden und Süden und erreichte nicht nur 
nach Osten hin die Schlucht, die nach Süden gerichtet zu den Atochatälchen 
herabstieg, sondern schob sich noch darüber hinaus. Diese Schlucht wurde für 
die Ausgestaltung der Stadt entscheidend. Denn dort entstand ein langer Zug 
von Parkanlagen und öffentlichen Gebäuden, der Paseo de Prado, de Recoletos 
und später noch weiter nördlich der Paseo de Castellana. 

Aber auch auf der Südseite zog sich die Stadt über die Hänge und Sohlen der 
Täler hin. So hatte denn um 1800 die Stadt die Gestalt eines Rechteckes. In 
der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts hatte nun aber eine neue Periode ein- 
gesetzt. Zwar waren schon früher größere Plätze im Innern der Stadt entstanden, 
so namentlich an ehemaligen Toren, auch hatte z. B. Philipp III. einen großen 
Platz, die Placa Mayor, sogar in der Altstadt angelegt, auf dem jetzt noch sein 
Denkmal steht. Allein erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts schritt 
man dazu, größere Straßenzüge durchzubrechen. Die meiste Arbeit leistete indes 
während der französischen Besetzung Joseph Bonaparte, der deshalb den Spitz- 
namen „Rey Plazuelas“ erhielt. Die meisten der breiten, im großen Ganzen 
radialstrahlig angeordneten Straßenzüge und viele der Plätze entstanden damals, 
und bemerkenswerterweise wählte man mit Vorliebe die Einsenkung der ehe- 
maligen Schluchten zur Anlage der großen Straßen, z. B. die Calle de Segovia, 
del Arenal, de Toledo und Embajadores (Karte). 

Als Willkomm in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Madrid 
war, bot die Stadt noch einen ganz eigenartigen Anblick. Sie war gleichsam als 
Fremdkörper in die Steppen- und Felderfläche hineingestellt, und der von aus- 
wärts kommende Reisende hefand sich beim Betreten der Stadt plötzlich in dem 
lebhaftesten Straßenleben. Das Fehlen von Vororten war die Ursache des Fehlens 
eines Überganges. Madrid war eben einst ein einsam in der Steppe daliegendes 
Landstädtchen, ohne Siedlungen in der Nähe. 

Zu Willkomms Zeiten bot die Stadt im wesentlichen denselben Anblick wie 
heutzutage — abgesehen natürlich von den damals noch nicht vorhandenen 
neuen Stadtteilen. Stolz erhob sich das Königliche Schloß (Abb. ı.)am Rande 
des Manzanarestales, das größte Schloß der Welt, und ihm gegenüber die Kathe- 
drale. Allein, statt der prachtvollen königlichen Gärten, die sich heute auf dem 
Osthang des Tales zum Fluß herabziehen, stand dort das armseligste, schmutzigste 
Viertel mit zerlumptem Proletariat. Von dem Schloß aber zog sich bereits 
der Hauptstraßenzug durch die Calle de Arenal über den Platz Puerta del Sol zu 
der überaus breiten Calle de Alcala (Abb. 2) bis zu dem langen Zug der Paseos im 
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‚Osten. Dort standen schon die Gartenanlagen und Denkmäler, die Brunnen und 
Museen, große öffentliche Gebäude und der Botanische Garten. 
Auch heutzutage ist die Altstadt noch gut erkennbar. Mögen ihre heutigen 
‚Straßen auch weit breiter und gerader sein als zur Blütezeit Spaniens im 16./17. 
Jahrhundert, eng und winklig sind sie immer noch, wenn man sie mit den 
modernen Stadtteilen vergleicht, die seit den letzten Jahrzehnten entstanden sind, 
Stadtteile mit breiten, sich senkrecht schneidenden Straßen, mit Trambahnen, 
Fabrikanlagen und allen sonstigen Erscheinungen in der Peripherie moderner 
Großstädte. Selbst Vororte sind entstanden, nämlich am Ende von Tram- 
linien, und als Glanzstück des jüngsten Madrids der prachtvolle,ca. 1,2 km lange 
'Parque de Madrid oder Buen Retiro(Abb.3) genannt, mit Teichen und Parkanlagen. 
Zwei Bahnhofsanlagen bewältigen den Verkehr nach allen Seiten. Im Süden, 
im Atocha-Tal der Atocha-Bahnhof für den Süden, Osten und Nordosten, daneben 
die Estacion de las Delicias für den Westen, dagegen im NW, in der Tiefe 
des mit Parkanlagen erfüllten Manzanarestales, die Estacion del Norte. Selbst 
auf das Westufer des Manzanares haben sich die Vororte geschoben nebst KRirch- 
höfen und der Casa de Campo, einem königlichen Park mit Anlagen, Teichen und 
Lustschloß. Von der westlichen Uferhöhe, am Cementerio bei San Isidro, aber 
ghat man den schönsten Überblick über die Stadt, die sich jenseits des grünen 
- Tales oben auf der Höhe entlang zieht, während das Königliche Schloß und die 
Kathedrale im Mittelpunkt des Stadtbildes liegen (Abb. 4). 
Madrid ist heutzutage eine schöne Stadt, nicht wegen alter Kirchen und Paläste 
von architektonischem Werte, aber die Stadt ist reich an modernen, stattlichen 
Gebäuden, reich an Denkmälern, Brunnen, Parkanlagen, sauber und elegant, mit 
lebhaftem Straßenleben. 

Und nun noch ein Wort über die Bevölkerung! 


Sie war bereits zu Willkomms Zeit weit weniger originell als in den anderen 
spanischen Städten. Damals trug man schon überall die „französische Tracht“. 
Für die heutige Zeit gilt das noch weit mehr, und doch darf man eine stadtland- 
schaftliche Beschreibung Madrids nicht schließen, ohne des Volkslebens auf der 
Straße zu gedenken und an den „Paseo“ zu erinnern, der zwischen 6 und 8 Uhr 
abends auf den Hauptverkehrsstraßen der Altstadt stattfindet. Auf jedem Bürger- 
steig schiebt sich ein dunkler Menschenstrom entlang, die Damen in schwarzen 
Kleidern, keineswegs selten mit hohem, kunstvoll geschnitztem Schildpattkamm 
und kokett darüber gelegter Mantilla, während auf den breiten Straßenzügen ın 
Autos und Wagen die wohlhabenderen und vornehmeren Madilenos die nach des 
Tages Hitze so willkommene Erholung und Kühlung suchen und gleichzeitig den 
Wunsch befriedigen zu sehen und gesehen zu werden. Wir denken bei dem 
Anblick eines solchen Paseo aber auch an das für den Süden so unpraktische 


haus mit seinem Ne ailleronen Familienleben, und fragen uns, was ı 
besser war. ER 
An Festtagen, bei der Ausfahrt zu einer Corrida, d. k einem Se ent 
_ faltet sich das Straßenleben wohl am lebhaftesten, und dann hat man am besten 
Gelegenheit, die schönen Madrileierinnen in ihrer graziösen Haltung, in dem 
kleidsamen Kopfputz mit Kamm und-Mantilla, sowie die kühnen Stierfechter in 


"ihrer bunten malerischen Tracht zu bewundern. 


Madrid ist schön als moderne Residenz, interessant wegen des malerischen 


Straßenlebens und vor allem für den Kunsthistoriker von geradezu grundlegender 


Wichtigkeit. Nicht nur die spanischeKunst — Velazquez, Murillo, Ribeira usw.- 


nein, auch die der Niederländer ist nirgends besser als in dem Prado-Museum 


Madrids zu studieren. 


Abb. ı. Madrid, Königlicher Palast. 
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Abb. 2. Der Cibeles Brunnen und die Calle Alcala. 


Abb. 3. Eingang zu den Jardines del Retiro. 


Abb. 4. Blick über das Manzanarestal auf Madrid von dem Ge 


mentario de S. Isidoro. 
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ERNST SAMHABER: 
® DIE MILITÄRREGIERUNG IN CHILE 


Durch die ganze Welt geht die Krise des Parlamentarismus. Das Beispiel 
Spaniens lehrt, daß nicht nur die am Weltkrieg beteiligten Staaten in dieser Krise 
‚stehen, daß sie in demselben Maße auch in den neutralen Staaten auftritt. Jetzt 
| hat auch in Chile eine nicht verfassungsmäßige Bewegung, die wie in Spanien 
vom Militär ausging, die Regierung in die Hand genommen und die Kammern 
aufgelöst. 
Diese Bewegung kam nicht überraschend — ihre Anfänge und tieferen Ursachen 
‚reichen weit zurück und sind auch vielfach in der eigenartigen Stellung Chiles 
begründet. Die Längenausdehnung der Republik, die in ihrem Verhältnis zu der 
geringen Breite des Landes beispiellos auf der Erde ist, erweckt bei jedem, der die 
Republik nicht kennt, die Frage, wie bei einer derartig ungünstigen Form ein 
geschlossener Staat möglich ist. Andere große amerikanische Republiken, vor 
allem die Vereinigten Staaten von Nordamerika und Brasilien, erscheinen viel eher 
für eine Zentralregierung bestimmt, und sie sind föderalistisch, während Chile ein 
einheitlicher Staat ist. Wenn man noch bedenkt, daß das Land durch Querriegel 
„die von den Hochenden zur Küstenkordillera vorspringen, wie in einzelne Stücke 
- zerschnitten wird, so wird das Eigenartige noch unterstrichen. 

Die Wurzel für den einheitlichen Staatswillen in Chile muß man in dem frucht- 
baren Längstal suchen, das sich ungefähr von der Hauptstadt Santiago bis Chillan 
erstreckt, das „eigentliche“ Chile. Hier wurzelt die politische Macht seit der Be- 
freiung, hier liegt auch in der Landwirtschaft der Reichtum der Nation. Um diese 
Zentralzone herum gruppieren sich die Randgebiete. Das ist der Norden, also 
zunächst die nördlichen Provinzen bis Antofagasta, welche die ungeheuren Salpeter- 
schätze bergen, von denen Chile bis in die Zeit vor dem Kriege gezehrt hat, die 
allein alle Staatsausgaben gedeckt haben, und dann die Provinz Coquimbo mit 
ihrem Erzreichtum, an die sich dann die Provinz Aconcagua anschließt, die sich 
vor allem von Viehzucht ernährt. Weiter müssen wir der Zentralzone die Küste 
gegenüberstellen, vor allem die bedeutendste Hafenstadt Valparaiso mit ihrem 
Hinterland, dem sehr fruchtbaren und reichen Aconcaguatal. Zu ihr rechnen wir 
auch die Provinzen Maule, Concepcion und Arduco, da sich diese Provinzen in 
Gegnerschaft zur Zentralzone befinden. Als letztes Randgebiet zeigt der Süden 
ein ganz anderes Bild. In seinem Norden, an der alten Indianergrenze, zeigt er 
überwiegend Kleingrundbesitz, dort liegt die sich rasch und hoffnungsfroh ent- 
wickelnde Stadt Termaco, weiter ım Süden mit dem Zentrum Valdivia sehen wir 
eine aufstrebende Industrie, dann mit dem Zentrum Osorno überwiegend Groß- 
grundbesitz. Der äußerste Süden, Chiloe und Magellanes sind zu wenig ent- 
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wickelt, um eine nennenswerte Rolle zu spielen, Punta Arenas wirtschaftlich zu | 
sehr nach Buenos Aires tendierend, um im chilenischen politischen Leben eine 
Rolle zu spielen. 

Die politische Macht liegt nun in der Zentralzone, in den Händen der konserva- 
tiven Partei. Da es in Chile keine Trennung von Staat und Kirche gibt, so ist 
hier der wichtigste Träger des konservativen Geistes der Klerus und die Land- 
wirtschaft. Die Partei vertritt die Forderungen des Agrarlandes, vor allem den 
scharfen Schutzzoll gegen das billige argentinische Fleisch und Vieh. Sie verlangt 
vor allen anderen Parteien die Zentralisierung in der Hauptstadt Santiago. Sie 
hat im pazifischen Krieg die Salpeterprovinzen Peru entrissen und so ihrer Unter- 
nehmungslust in der Minenspekulation ein Tätigkeitsfeld geschaffen, das zugleich 
den ganzen Staatssäckel zu tragen in der Lage ist. Sie vertritt aber auch den 
Kampf gegen die Landwirtschaft im Süden, die der Zentralzone gefährlich werden 
könnte, sucht durch Verhinderung von Verbesserungen im Eisenbahnbetriebe die 
Konkurrenz zurückzudrängen. durch Ausbau des Hafens von San Antonio sich 
von Valparaiso freizumachen und einen günstigeren Weg zum Meer zu verschaffen. 

Der Norden ist, wie sich das aus der Zusammensetzung seiner Bevölkerung vor 
allem aus dem Minenproletariat ergibt, stark sozialistisch und kommunistisch. 
Auch die landwirtschaftlichen Gegenden, vor allem Coquimbo, sind äußerst arm 
und fristen nur mühsam von Ziegenzucht ihr Leben, so daß auch hier radikale 
Lehren ein geneigtes Ohr finden. 

Die Küste ist, wie sich aus ihrem Charakter als Handelsmittelpunkt ergibt, 
liberal, die Arbeiterschaft vor allem der Häfen stark links, das landwirtschaftliche 
Hinterland stark rechts gerichtet. In Valparaiso und dessen Umgebung wohnt 
eine einflußreiche Geldaristokratie, die es bisher zu verhindern wußte, daß der 
Hafen von San Antonio ausgebaut wurde, hier liegt mit dem Sitz der ausländischen 
Banken, Importhäuser und Salpeterminendirektionen der finanzielle Schwerpunkt 
der Republik, der durch die Herrschaft der dortigen Börse über den Devisenmarkt 
und der damit verbundenen Spekulation noch unterstrichen wird. 

Der Süden ist „oppositionell“ und hat sich daher der radikalen Partei ange- 
schlossen. Der Kampf gegen Santiago, den sich bildenden „Wasserkopf“, der für 
alles Unheil verantwortlich gemacht wird, der Kampf für bessere Eisenbahn- 
und Verkehrsverhältnisse, der Kampf für ein Verbleiben der dort aufgebrachten 
Steuern in der Provinz und der Kampf gegen die Verschönerung und den Ausbau 
der Hauptstadt auf Kosten der Randgebiete ist sein Programm, in dem er sich mit 
der sonst so anders gearteten radikalen Partei zusammengefunden hat. Unter- 
strichen wird der Gegensatz zur herrschenden Partei noch durch den Gegensatz 
der protestantischen Deutschen im Süden zum Klerikalismus. 

Alle mit der Herrschaft der Konservativen Partei unzufriedenen Elemente, zu 
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denen außer den gekennzeichneten alle die aufstrebenden und widerstrebenden, 
vor allem in Fragen der Weltanschauung andersdenkenden, Kreise gehören, sie 
_ sammelten sich in der großen „Allianza liberal“. Diese umfaßte alle links- 
gerichteten Parteien von den Linksliberalen bis zu den Demokraten, die den 
deutschen Mehrheitssozialisten entsprechen. Die Kommunisten blieben außerhalb, 
sie spielen aber im politischen Chile so gut wie keine Rolle. Die in der 
„Union Nacional“ zusammengefaßten gegnerischen Kreise, die Rechtsliberalen, 
die Nationalisten und die Konservativen, konnten es nicht verhindern, daß die 
„Allianza“ von Sieg zu Sieg schritt, zunächst unter Aufbietung aller zur Ver- 
fügung stehender Mittel, unter deutlicher Drohung mit gewaltsamem Umsturz, 
zunächst ihren Präsidenten und dann unter vielfacher Wahlbeeinflussung 
im März dieses Jahres ihr genehme Kammern durchdrückte. Der Mann, der als 
anerkannter Führer die Allianza schonungslos zum Siege führte, war der Präsident 
Arturo Alessandri, zweifellos ein hervorragender Kopf, dabei grenzenlos ehrgeizig 
und rücksichtslos, sei es in seinen Versprechungen, seı es im politischen Kampfe. 


Mit seiner Regierung sollten die „neuen Männer“ kommen, sollte mit dem Schlen- 
drian und der Mißwirtschaft aufgeräumt werden. 

Nun traf Alessandri im Jahre 1920, als er zum Präsidenten gewählt wurde, die 
pr ungünstigsten Verhältnisse an. Die Beendigung des Weltkrieges und die wirt- 
schaftliche Depression lähmten den Salpeterexport, die unglückliche Mobilisierung 
seines Vorgängers gegen Peru hatte große Schulden mit sich gebracht. Ohne 


die Salpetersteuern war Alessandri gezwungen, immer neue und neue Schulden 
zu machen, das Land sank wirtschaftlich, sein Wechselkurs wurde so schlecht, 
wie er noch nie gewesen war. 

Der Präsident stützte sich vor allem auf die Radikalen und die Linksliberalen. 
Es waren vor allem die jungen Kräfte, die zur Macht wollten, es waren Studenten, 
Intellektuelle, Advokaten, alle jene politische Kliquen, deren Ehrgeiz mühsam 
Stellungen anstreben muß, die anderen einfach durch die Geburt freistehen. 
Alessandri war Advokat, seine Freunde sind wenig mit der Landwirtschaft, sehr 
viel aber mit dem Handel, der Industrie und vor allem der Börse verbunden. 
Viele jene Glücksritter, Börsenspekulanten und Industriekapitäne, die eine polı- 
tische Rolle spielen wollten, und die in der konservativen Partei nicht gebührend 
geachtet wurden, sahen in ihm ihren Mann. 

Während des Weltkrieges, als Chile von den Industriegebieten abgeschlossen 
war, hatte sich eine hoffnungsfrohe Industrie entwickelt, mit dem Sitz vor allem 
in Santiago, Damit war in der Hauptstadt selbst ein neues einflußreiches Element 
entstanden, das der konservativen Partei entgegengerichtet war, und das nun 
eine Stütze der radikalen Partei wurde. 

Santiago gewinnt immer mehr und mehr an Bedeutung. Schon immer war es 
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der Aufenthalt der Grundaristokratie der Zentralzone, jetzt zog es aber auch 
immer mehr und mehr die anderen Kräfte, vor allem die ausländischen Häuser 
aus Valparaiso und dem Norden, aber auch die wichtigsten Elemente aus dem 
Süden an sich. Und alle diese Elemente, die nach der Hauptstadt strömten, 
suchten sich zu entfalten, suchten vor allem politisch eine Rolle zu spielen. Viel- 
fach war aber der Ehrgeiz mit einer gewissenlosen Ausbeutungssucht verbunden. 

Anstelle, daß die Mißwirtschaft aufhörte, wurde sie immer schlimmer. Der 
Präsident hatte seinen Wählern und Freunden zu große Versprechungen gemacht, 
er konnte sie nicht mehr zurückhalten, selbst wenn er gewollt, und nun suchten 
die politischen Emporkömmlinge sich so schnell wie möglich zu bereichern und 
die Früchte ihrer Herrschaft zu ernten. 

Es setzte eine unsinnige Spekulation ein, es wurden über eine Milliarde Pesos 
(100 Millionen Dollars) Schulden gemacht, das Defizit im Haushalt von ı 10 Milli- 
onen Pesos sollte durch Papiergeldausgabe gedeckt werden. Statt zu beschwich- 
tigen übertrieb die Regierung den Ernst der Lage, der Finanzminister wollte ein 
Sinken des Wechselkurses. Dabei konnten die Staatsbeamten und darunter das 
Offizierkorps monatelang nicht bezahlt werden, da kein Geld da war. Da griff 
das Militär ein. 

Die äußerliche Veranlassung war, daß die Volksvertretung sich sehr bedeutende 
Diäten bewilligte, Millionen, die sofort ausgezahlt werden sollten, während dem 
Heer jede Solderhöhung, die durch den verschlechterten Wechseskurs und die 
damit verbundene Teuerung unbedingt notwendig wurde, abgelehnt wurde. 

Zunächst versuchten die Offiziere der Garnison Santiago durch Erscheinen im 
Senat stillschweigend einen Druck auf die Kammer auszuüben, als dennoch 
die Diätenfrage durchging, forderten sie mit allem Nachdruck vom Präsidenten 
sein Veto und ließen an ihrer Entschlossenheit keinen Zweifel. Ein Versuch, die 
Marine gegen das Heer auszuspielen, scheiterte an der Haltung der Marineoffiziere. 
Da räumte die Kammer das Feld. Sie erklärte sich bereit, die Verantwortung 
dem Militär zu überlassen, nahm in Bausch und Rogen alle ihr vorgelegten Ge- 
setze an und ließ sich ohne Widerspruch auflösen. Der Präsident legte auf Ver- 
langen sein Veto gegen die Diätenvorlage ein und dankte ab. Ein neues Kabinett 
wurde gebildet, in dem fast ausschließlich angesehene Zivilisten erscheinen, nur 
eine „Junta Militar“ überwacht alle seine Schritte, ohne nach außen die Macht 
anszuüben. Damit war mit vorbildlicher Ruhe und Selbstverständlichkeit eine 
große Revolution durchgeführt. 

Die neuen Männer genießen weithin Vertrauen. Das zeigte sich sofort an der 
Bereitwilligkeit der Privatbanken, große Kredite bereitzustellen, so daß die 
Staatsbeamten sofort bezahlt werden konnten, was sicher sehr zur Stützung des 
Ansehens der neuen Regierung beitrug. 
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Wenn wir nach der geopolitischen Bedeutung des Ereignisses fragen, so handelt 
‚es sich wohl im Großen gesehen um neues Emporsteigen der Macht der Zentral-. 
zone gegen die auflösenden Kräfte der Randgebiete. Die Zentralzone stellt mit 
ihrem „roto“, dem einfachen Landarbeiter, das wichtigste und beste Material für 
die Armee, sie will jetzt durch Einführung einer sparsamen, ehrlichen und vor- 
bildlichen Regierung die Republik wieder zu einem emporstrebenden und reichen 
Lande machen, das auch in außenpolitischen Fragen wieder stark auftreten kann, 
nachdem es durch Mißwirtschaft bereits stark in die finanzielle und politische 
Macht des Auslandes gekommen war. 
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HERMAN GEORGE SCHEFFAUER: 
DER KU KLUX KLAN 


Als die Nordstaaten die Südstaaten im großen Bürgerkrieg besiegtund die blauen 
Armeen sich zurückgezogen hatten, da wurde das besiegte weiße und das befreite 
schwarze Volk von gierigen Horden von Parasiten und Ausbeutern überflutet. 
Die meisten trugen ihr Hab und Gut und auch ihre Beute in Reisetaschen, dıe aus 
bemustertem Teppichstoff hergestellt waren, weshalb man ihnen den Namen 
“carpet-baggers’” gab. Dieser Schwarm von Sehwindlern, Abenteurern und Win- 
keladvokaten saugte die kriegsgeschwächte weiße Bevölkerung aus, und die hilf- 
losen Massen der befreiten Sklaven fielen ihnen leicht zum Opfer. Um diese In- 
vasion zu bekämpfen, wurde im Süden der Ku Klux Klan organisiert. Der Klan 
war eine Art Femgericht, das rücksichtslos gegen diese Scharen vorging und 
das Land bald von ihnen säuberte. Die Macht des Klans wuchs derartig heran 
und wurde schließlich so sehr mißbraucht, daß sich die Regierung genötigt sah, 
gegen diese Geheimorganisation einzuschreiten, und sie wurde als eine unbequeme, 
ungesetzliche Nebenregierung aufgehoben. 

Der Ku Klux Klan von heute hat nur den mystischen Namen, das gespenster- 
artige Kostüm und den lächerlich-feierlichen Hokus-Pokus der ursprünglichen 
Organisation übernommen. Er ist nicht mehr auf die Südstaaten beschränkt, 
sondern hat sich über das ganze Land ausgebreitet. Seine Ziele sind auch andere 
geworden, aus einer defensiven Einstellung ist eine offensive geworden — man 
darf die ganze Bewegung als eine Art amerikanischen Faschismus auffassen. Er 
ist ein Produkt des Krieges und der Nachkriegszeit und ein Erbe des historischen 
“Knownothingism’”, der sich vor zwei Generationen in Amerika gegen alles Aus- 
ländische breitmachte. Der Ku Klux Klan vertritt den „hundertprozentigen “ 
Amerikanismus, und wie “The American Legion“, deren Mitglieder aus früheren 
Soldaten der amerikanischen Armee bestehen, ist er von einem fanatisch-ange- 
hauchten Nationalismus erfüllt. Er stellt eine Regierung neben oder auch über 
der Landesregierung dar und maßt sich die Rollen der Polizei, des Richters und 
des Strafvollziehers an. 

Äußerlich beutet der Klan den Trieb zum sporthaften, melodramatischen, 
der dem Durchschnittsamerikaner angeboren ist, aus — jenen Hunger nach dem 
Ungewöhnlichen, dem Zirkusartigen, nach Macht und Auszeichnung der großen 
undifferenzierten Masse gegenüber. Die Sprache und die Namen, die phanta- 
stische Kleidung, die geheimnisvollen Verschwörerzeremonien, Einweihungen und 
Zusammenkünfte befriedigen seine Begierde nach neuen Sensationen. Die Klans- 
männer verkleiden sich nämlich in lange weiße Gewänder, mit Mönchskapuzen, 
aus denen schwarze Augenlöcher drohen — wie bei den Brüdern der Misericordia 
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Ber den bayerischen Gugelmännern. Dieses geisterhafte Gewand wurde vor 
sechszig Jahren erfunden, um den abergläubischen und rebellischen Negern 
Schrecken einzujagen und eine bequeme Anonymität zu bewahren. Das Zeichen 
des Klans ist das „flammende Kreuz“ — denn er ist stark orthodox christlich. 
Das Haupt der sämtlichen Klans wird, nach der unsinnigen Wortspielerei, die in 
seinem Bereich herrrscht, der “Imperial Wizard” genannt, die Versammlungs- 
ballen des Klans eine “Klavern”, die Führer “Grand Kleagles”, ihre Feste und 
Zusammenkünfte “Koloros”. Der Geheimbund hat sein offizielles Organ, das in 
‚vielen Städten herausgegeben wird — “The Fiery Cross”. 
Der Ku Klux Klan kündigt natürlich sehr hochtrabende und edelklingende 
Ideale an, die einem wie ein Überbleibsel der wilsonischen Rhetorik und der offi- 
ziellen Propapanda der Kriegszeit vorkommen. Es soll die Sicherheit der Repu- 
blik gewährleistet und die Fehde an alle ihre Feinde erklärt werden. Es soll 
die „von Gott vorgesehene Vorherrschaft der angelsächsischen Rasse“ ın Amerika 
‚erhalten und verteidigt werden, sowie die der christlichen Religionen — aber nur 
die protestantischen, und unter diesen wiederum hauptsächlich nur die Metho- 
| disten, Baptisten und Presbyterianer. Der Klan bekämpft die katholische Kirche, 
"in deren Ausbreitung und musterhafter Organisation er eine staatsgefährliche Macht 
erblickt. Er bekämpft jeglichen politischen Einfluß der Neger und besteht dar- 
‚auf, besonders im Süden, daß ihre politische Entrechtung aufrechtgehalten 
wird, obgleich dies gegen die Verfassung und die den Negern gesetzlich zuge- 


sprochenen Rechte ist. Er richtet sich gegen das Judentum und predigt einen 
scharfen und bigotten Antisemitismus, der durch offene und unterirdische Kanäle 
sich im ganzen Lande äußert. Der Klan ist auch der Todfeind des Bolschewis- 
mus und bekämpft alles „Rote“ oder Radikale, das sich politisch oder wirtschaft- 
lich entwickelt. Dadurch erhält er eine nicht unbedeutende Unterstützung durch 
die Plutokratie, der diese Lynchjustiz zur Aufrechthaltung ihrer Eigenmacht sehr 
willkommen ist. 
Der Ku Klux Klan ist nicht nur vom engherzigsten Nationalismus, sondern auch 
von jenem Nativismus erfüllt, der sich stets gegen den Ausländer gewendet hat 
und in dem starren, mechanisierten „Amerikanisationsprogramm“ der Yankee- 
Chauvinisten und gewisser Regierungskreise seinen formulierten, dogmatischen 
Ausdruck findet. Jede Eigenart der ausländischen Sprache, Sitte oder Kultur 
muß ausgemerzt werden und alle Staatsbürger mit dem Stempel des stereotypen, 
„normalisierten“ Amerikanertums geprägt — denn jede Abweichung ist geistige 
Auflehnung gegen das große Ideal. Obgleich er nach dem Krieg organisiert 
wurde, ist es selbstverständlich, daß auch der Deutschenhaß noch in schlimmster 
Weise in den Scharen des Klans weiterspukt. Letzter Zeit scheint aber die Ordre 
ergangen zu sein, daß das deutsche Element als Teil der großen, einzig überle- 
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genen Rasse der “nordie blonds” eine gewisse Vorzugsstelle auf dem Index des. 


Klans genießen soll. | 
Auch spielt sich der Klan als Hüter der öffentlichen Sitten, besonders der viel- 


gerühmten „Heiligkeit des amerikanischen Familienlebens“ auf. Das mag in dem 
heutigen, von einem wilden hedonistischen Geist durchdrungenen Amerika auch 
eine gewisse Berechtigung haben. In der Ausübung dieses von ihm selbst sich 
auferlegten Amtes offenbart er jenen alt-hebräischen Eifer der Bestrafung, jene | 
Härte und Intoleranz, die charakteristische Merkmale der degenerierten purita- 
nischen Natur sind, und sich oft in einem gewissen Massensadismus äußern. Ein 
Mädchen oder eine geschiedene Frau verkehrt vielleicht mit diesem oder jenem 
Mann oder mit mehreren. Sie erhält eine Warnung, den Ort zu verlassen. Achtet 
sie nicht darauf, wird sie gewaltsam vertrieben, ausgepeitscht oder sie wird aus- 
gezogen und mit heißem, flüssigem Teer übergossen und dann in Federn gerollt. 
Der Fall der Miß Grandon von Meyersville, der neulich ganz Amerika mit mo- 
ralischer Entrüstung und erotischem Prickeln erfüllte, ist kein ungewöhnlicher, 
Der Ku Klux Klan trat sofort auf und bedrohte Richter und Grand Jury. Ein 
Mann erlaubt sich einige Freiheiten auf sexuellem Gebiet oder ist eines Mangels 
an Patriotismus verdächtig. Sein Haus wird nachts von einem Mob dieser weiß- 
bekleideten Femgerichtler umgeben, er wird aus dem Bette geschleift, in einen 
Kraftwagen geworfen, nach einem Wald geführt, im Licht der Scheinwerfer des 
Autos oder der Autos (denn manchmal fährt die ganze Rotte in Kraftwagen zum 
Spiel) an einen Baum gebunden, grausam durchgepeitscht und eventuell, nach- 
dem er die amerikanische Fahne geküßt hat, mit den beliebten Teer und Federn 
bedacht. Vor kurzer Zeit wurde ein halbtoter Mann aufgefunden, dem die drei 
Buchstaben K.K.K auf der Brust eingebrannt waren. Friedliche Menschen, die 
anderer Gesinnung als der Klan sind, werden verfolgt, bedroht und drangsaliert. 
Der Geist, der aus dem Ku Klux Klan und hinter der Maske des Patriotismus 
spricht, ist der des Hasses, der Intoleranz und des Fanatismus, verbunden mit 
dem grotesken, halb-kirchlichen Kultus, der die feigen Ausschreitungen der be- 
waffneten und organisierten Vielen gegen den hilflosen Einzelnen den Schein einer 
gewissen moralischen Autorität geben soll. Die Blüten dieses Geistes lesen sich 
wie die Auswüchse der wüstesten Zeitungsfehden und des Revolverjournalismus 
aus der Periode des wilden Westens — wie z. B. das Folgende zeigt, das aus der 
offiziellen Klanzeitung “The Fiery Cross” von El Paso, Texas, entnommen ist: 
„Auf ihrem Rückwege zum Klavern begegneten die Klansmänner einem typi- 
schen Vertreter jener elenden und unerwünschten Klasse von Individuen, die 
man schon so lange als eine Gefahr für Amerika und seine Einrichtungen erkannt 
hat. Man konnte ihn leicht durch den leeren Ausdruck der Unwissenheit, der 
sich seinem Gesicht aufprägte, als Ausländer erkennen und durch die Anmaßung 
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und Frechheit, mit der er in die Gesichter der vorbeiziehenden Klansmänner 
‚grinste. Das teuflische Glotzen seiner Augen schien auf seinem sonst ausdruckslosen 
‚Gesicht jene mörderischen Gedanken, die seine Seele verwüsteten, widerzuspie- 
'geln. Aber er war allein, und diese Sorte Menschen arbeitet gewöhnlich nur in 
Haufen, denn sie sind im Herzen nur Feiglinge.“ 

Dieser Ausbruch seitens des größten organisierten, anonymen Memmentums 
der Vereinigten Staaten, entbehrt durch seine unbewußte Ironie nicht einer ge- 
wissen Komik. 

Die Mitgliederschaft des Klans besteht zum größten Teil aus bürgerlichen Ele- 
‚menten, aus jenen Kreisen des amerikanischen Spießbürgertums, die sich als hun- 
dertprozentige, „rotblütige“ Amerikaner brüsten — Besitzer von Vorstadtvillen 
und Automobilen, kleine Geschäftsleute, Land- und Häusermakler, Lebens- und 
Feuerversicherungsagenten und dergleichen, darunter aber auch viele hochstehende 
_ Kaufleute, Advokaten und Ärzte, “representative citizens’’ — die sich unter der 


Decke der Anonymität diesen modernen Femgerichten anschließen, und die wahr- 
_scheinlich auch glauben, daß sie sich dadurch zu Schirmherren des Gesetzes und 
_ der Ordnung erheben. Mancher faßt dieses Treiben im patriotischen, mancher 


im romantischem Sinne auf, und mancher tritt dem Klan bei, wie er irgend einer 
"von den vielen andern Gesellschaften und Geheimlogen beitritt, irgend einem 
‚Orden, die mit ihren bunten Abzeichen, ihren wichtigtuerischen Festen und ihren 

imposantenUmzügen einen so wesentlichenTeil des amerikanischen Geschäfts- und 

Gesellschaftslebens ausmachen. 

Das Geheimnisvolle lockt, das von dem Klan ausströmende Machtgefühl be- 
friedigt den Minderwertigkeitskomplex dieser im Einzelnen genommenen harm- 
losen, ängstlichen und naiven, halbgebildeten Menschen. Die Würden und Titel, 
die vom “Imperial Wizard” herunter bis zum einfachen Mitglied und Türschließer 
alles mit einem Schein von pseudo-religiöser Feierlichkeit umgeben, üben auch 
ihren Zauber aus. Die spannenden, aufregenden Verfolgungen bei Nacht und 
die Paraden mit dem „flammenden Kreuz“, Bannern und vollen Insignien bei Tag, 
bieten dem nationalistischen Spießer einen großartigen und hochdramatischen 
Sport. Dazu kommt noch das Gesellschaftliche, und damit verbunden das Ge- 
schäftliche, auch Klantaufen, Klanhochzeiten und dergleichen, alles mit inte- 
ressanten Zeremonien und viel Rhetorik verbunden. 

Die Ausschreitungen des Ku Klux Klans und sein Ausbau zu einer großen na- 
tionalen Organisation, die schon viele Hunderttausende von Mitgliedern zusammen- 
faßt, hat die etwas furchtsame und zaghafte Bundesregierung veranlaßt, Schritte 
gegen den Orden zu unternehmen und auf dessen Auflösung hinzuarbeiten. Bis 
jetzt hat sich der Klan aber stets stärker als die Regierung, die durch manche 
versteckten Sympathien mit ihm verbunden ist, erwiesen. Erst als vor kurzer 
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Zeit ein mutiger Gouverneur in Oklahoma die Staatsmiliz gegen den Klan aufbot, 
konnte von einer wirklichen Gegenbewegung die Rede sein. Die Sozialisten und 
die neue Progressive Partei La Follette’s sind bisher die einzigen politischen | 
Parteien, die es gewagt haben, diesem Terrorismus in ihren Wahlparolen den 


Kampf anzusagen. J 
In der Politik ist der Klan seinem Wesen nach konservativ und reaktionär — 
der Vorkämpfer vieler veralteter Vorürteile und der bestehenden Gesellschafts- 
ordnung. Sein Wesen, seine Denk- und Kampfart sind feudal, aber ohne eine Spur 
von Edelsinn oder Großmütigkeit. Seine Anhänger sind Ritter ohne Ritterlich- 
keit, Verletzer des Gesetzes im Namen des Gesetzes, armselige Clowns in der 
Tracht weißer Mönche, wohlbeleibte Spießer, die nur zu Dutzenden oder zu 
Hunderten die Heldenstimmung aufzubringen vermögen, kleinliche maskierte 
Tartuffes, die in hiflosen Frauen oder in ihnen preisgegebenen Männern das ver- 
dammen und bestrafen, dessen sie sich im Verborgenen oft selbst schuldig machen. | 
Der Ku Klux Klan ist aber eine amerikanische Erscheinung, die für das geistige, 
politische, nationalistische Chaos, das der Krieg über Amerika heraufbeschworen 
hat, eine sehr kennzeichnende ist. Die Mentalität und die Instinkte, die da- 
hinter stecken, spiegeln das Europa des Mittelalters, verbunden mit dem dunklen 


Drang eines neuen amerikanischen Imperialismus, der von dem messianischen 
Wahn zuerst Amerika und dann die übrige Welt zur moralischen Bekehrung 
nach puritanischem Muster zu zwingen, ergriffen ist. Organisationen wie der 
Ku Klux Klan glauben, daß sie sich mit der Knebelung der nicht mehr angel- 
sächsischen Republik zufriedengeben würden. Sie sind aber nur die Vorläufer, 
der Anfang einer neuen und staatlichen Heiligen Inquisition, die der Menschheit 
durch Überredung oder durch Gewalt alle Segnungen des hundertprozentigen 
Amerikanertums bringen möchte. 
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Es ist nicht zu verkennen, daß in den gemäßigten Zonen der zur Verfügung 
der rasch wachsenden Menschheit stehende Nährraum immer enger wird. Wohl 
sind noch große Flächen unbesetzt und von dem bereits in Kultur genommenen 
Boden stehen weite Gebiete erst in extensiver Kultur. Es kann als» durch Bear- 
Be 2 Sicher freien Landes und Intensivierung der bereits bestehenden Betriebe 
eine weit größere Zahl von Bewohnern ernährt werden, als es bisher der Fall ge- 
wesen war. Ja, man kann sich vorstellen, daß in Anbetracht der Erschöpflich- 
keit so mancher mineralischer Dungstoffe bei weit vorgeschrittener Verdichtung 
der Bevölkerung in den Gebieten der europäischen Kultur die bisherigen Anbau- 
methoden zugunsten der ostasiatischen verlassen werden könnten und müßten, 
weil diese vom gleichen Areal mehr Nährstoffe zu ziehen gestatten würden. Aber 
schließlich wird doch früher oder später die Grenze kommen, über die hinaus 
die Erträge nicht mehr gesteigert werden können, die also zugleich das Maximum 
der von den gemäßigten Zonen ernährbaren Menschenzahl bedeuten würde. 
Wenn einmal dieser Zeitpunkt gekommen sein wird, so wird man, da die 
kalten Zonen nur eine äußerst geringe Menschenmenge zu ernähren vermögen 
werden, seine Hoffnung auf die Tropen setzen, die bei ihrer gewaltigen Ausdeh- 
nung und ihren günstigen Wärme- und großenteils auch Feuchtigkeitsverhält- 
nissen die Aussicht auf Rettung bieten. 

Diese Rettung kann in zweierlei Weise erfolgen: entweder dadurch, daß der 
Menschenüberschuß der gemäßigten Zonen in die Tropen übersiedelt, oder da- 
durch, daß die Tropen einen genügenden Nahrungsmittelüberschuß nach den ge- 
mäßigten Zonen schicken. 

Beides hat bereits in sehr kleinem Maßstabe eingesetzt; aber trotzdem die Tro- 
penländer schon seit mehr als vier Jahrhunderten in engerer Berührung mit den 
Ländern der gemäßigten Gürtel stehen, so beschränkte sich die Lieferung tro- 
pischer Produkte doch bisher hauptsächlich auf nicht lebensnotwendige Erzeug- 
‚nisse, wie Gewürze und Reizmittel, Hölzer, Farbstoffe, Sammelprodukte, wozu 
allerdings allmählich in wachsendem Maße Zucker, Reis und Medizinalpflanzen 
kamen. In neuester Zeit trat in rasch steigenden Mengen Pflanzenfett hinzu, für 
dessen Erzeugung die warme Zone besonders geeignet ist. So kommt es, daß ım 
Jahre 1912 nach meiner Berechnung bereits über 10 Milliarden Goldmark tro- 
pischer Erzeugnisse nach den gemäßigten Zonen ausgeführt worden sind: an sich 
eine achtunggebietende Zahl, aber im Verhältnis zu dem Gesamtbedarf der Be- 
wohnerschaft der gemäßigten Gürtel doch eine noch bescheidene Menge, die aber 
mit der sich verringernden mittleren Siedelfläche in den kühleren Erdgürteln 
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rasch zunehmen wird. Wenn einmal die Not in den gemäßigten Zonen drückend! 
werden wird, so wird man sich erinnern, daß die Tropen das Reservegebiet für 
den Rest der Erde sind — eine Tatsache, auf die ich schon 1907 in meiner 
Tübinger Antrittsrede hingewiesen habe. | 
Es erhebt sich aber die Frage, in welcher Weise sich die Tropen als solch ein, 
Reservegebiet werden betätigen können: als Siedelungs- oder als Nährraum? 


ı. DIE TROPEN ALS SIEDELUNGSRAUM 
Im Morgengrauen der menschlichen Geschichte waren die Tropen fast aus-: 
schließlich von farbigen Völkern bewohnt. Nur die Semiten dürften sehr früh- 
zeitig nach dem Süden Arabiens und Teilen des tropischen Afrika vorgedrungen sein. 
Die Arier stellten sich in Indien etwa im zweiten Jahrtausend v.Chr, ein; aber der 
größte Teil derselben ist nunmehr vermischt mit Farbigen und nur die höchsten 


Kasten haben sich rein zu erhalten vermocht. Es sind das Kasten, deren Mit- 


glieder keinerlei körperliche Arbeit zu leisten haben, namentlich nicht im Freien. 
In nachchristlicher Zeit kam das Problem der Besiedelung der Tropen durch 


Weiße erst im Entdeckungszeitalter wieder auf. Da diese Frage zuerst an süd- 
europäische, iberische Völker herantrat, die in ihrem Heimatlande bereits an 
langdauernde Hitze gewöhnt waren, ja, während ihres Sommers sogar höhere 
Temperaturen zu ertragen hatten, als im größten Teil der Tropen überhaupt 
vorzukommen pflegen, so gelang das Experiment überraschen gut. Freilich wur- 
den für harte körperliche Arbeit Indianer oder, wo diese ausstarben, Neger her- 
angezogen. Zudem verlegten die Spanier in den meisten Fällen, wo das möglich 
war, den Schwerpunkt ihrer Tropenkolonien ins gesunde Hochland und erwiesen 
sich in dieser Hinsicht als die besten Tropenkolonisatoren unter den europäischen 
Nationen, wobei allerdings zugegeben werden muß, daß die Bevorzugung der 
Hochländer vielleicht nur instinktiv erfolgte, weil sie eben von ihrer Heimat her 
gewohnt waren, das politische Zentrum des Staatswesens im zentralen Hochland 
zu suchen. (Noch leichter als den Südeuropäern gelang die Akklimatisaton den 
gelben Chinesen, als diese in Hinterindien Fuß faßten.) 

Als im 17. Jahrhundert Engländer, Holländer und Franzosen sich in West- 
indien festsetzten, mißlang der Versuch, weiße Arbeitskräfte bei der Feldarbeit 
zu verwenden, fast völligund nur auf kleinen windüberströmten Eilanden konnten 
sich körperlich arbeitende Europäer generationenlang halten, freilich nicht, ohne 
deutliche Zeichen der Degeneration aufzuweisen. 

Ähnliche Erfahrungen machten die nordeuropäischen Kolonialvölker später in 
Indien, Australasien und Afrika. In der Hauptsache vermochten sie sich nur vor- 
übergehend in den Tropen anzusiedeln; sie bilden zum überwiegenden Teil nur 
ein fluktuierendes Bevölkerungelement. Wohl haben nach Kohlbrugges 
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Untersuchungen in Holländisch-Indien die im Lande geborenen Kinder weißer 
Eltern zunächst eine günstige Lebenserwartung, aber in der dritten oder vierten 
Generation sterben die reinblütig bleibenden weißen Familien wieder aus, so daß 
also von einer erfolgreichen Akklimatisation nicht gesprochen werden kann. 
| Anders liegen die Dinge bei den Südeuropäern, zu denen übrigens auch die 
Südfranzosen gehören. Diese vermögen lange Generationenfolgen auch in den 
Tropen einzuleiten, wie denn in Mittelamerika eine ganze Reihe von Familien 
sich seit der Eroberungszeit reinblütig und lebenskräftig erhalten hat, freilich ın 
mäßig hohen Wohnlagen, nicht im Tieflande. In bedeutenden Höhen werden 
selbst Nordeuropäer sich für generationenweise Ansiedlung eignen. Man darf 
das als sicher annehmen, obgleich die Erfahrung den Beweis noch nicht erbracht 
hat. Dagegen wissen wir aus Erfahrung, daß Nordeuropäer im tropischen Hoch- 
land körperliche Arbeit im Freien zu verrichten vermögen, ohne gesundheitlich 
darunter zu leiden, namentlich wenn über die Zeit der größten Hitze eine Ruhe- 
‚pause eingeschaltet wird. 
Südeuropäer können auch im Tiefland körperliche Arbeit im Freien leisten; 
"aber es hat sich bei den Arbeiten des Panamakanalbaues gezeigt, daß die dort 
verwendeten spanischen Arbeiter anfänglich den Negern überlegen waren, nach 
Jahresfrist ihnen aber nachstanden, woraus man erkennen kann, daß im Tiefland 
der inneren Tropen auch die südeuropäischen Siedler nur eine beschränkte Eig- 
nung zur Akklimatisation haben und daß ihre körperliche Leistungsfähigkeit im 
Laufe der Zeit zurückgeht. Tatsächlich darf man auch annehmen, daß die stark 
überwiegende Mehrheit der generationenlang in den tropischen Tiefländern an- 


sässigen Südeuropäer jetzt nicht mehr reinblütig ist, sondern die endgültige Eig- 
nung für das Tropenklima erst durch Aufnahme von Farbigenblut erkauft haben. 
In der Tat darf man sich von den verhältnismäßig großen Zahlen von „Weißen“ 
in den Statistiken mancher Tropenländer nicht täuschen lassen, denn vielfach 
handelt es sich dabei um Weiße, die erst vor kurzem ins Land gekommen sind, 
oder aber um Individuen, die nur die Höflichkeit des Zählbeamten noch in die 
Rubrik der „Weißen“ einreiht, während ein Unparteiischer das Mischblut auf 
den ersten Blick erkennen würde. 

Wenn wir uns fragen, woher der große Unterschied im Verhalten der Süd- 
und Nordeuropäer hinsichtlich des Tropenklimas kommt, so muß man wohl an 
die klimatische Verschiedenheit Süd- und Nordeuropas in erster Linie denken. 
In ersterem sind der Mittelwärme nach mehrere Monate durchaus tropisch, in 
letzterem nicht ein einziger, so daß man das leichtere Angewöhnen der Südeuro- 
päer in den Tropen leicht versteht; obwohl einzelne Temperaturen auch in den 
kühl gemäßigten Zonen tropischen Wärmegraden durchaus gleichkommen, so 
fehlt dem Nordeuropäer doch die Gewöhnung an langdauernde Wärme, die 
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eben das Charakteristische des Tropenklimas ausmacht. Es gibt ja wohl unter 
den Nordeuropäern dann und wann einmal eine wärmeharte Persönlichkeit, die 
ohne Schaden der Gesundheit und der Spannkraft des Körpers und Geistes lang- 
dauernder Hitze gewachsen ist; aber das ist eine Ausnahme. In den meisten | 
Fällen geht die Spannkraft des Rögpens und meist noch mehr die des Geistes bei | 
längerem Aufenthalt im tropischen Tiefland rasch zurück, so daß der Betreffende | 
nur durch einen längeren Aufenthalt im Hochland oder aber in der gemäßigten | 
Zone wieder sine frühere Leistungsfähigkeit zurückerlangen kann. Wenn daher | 
Schellong te Ansicht geäußert hat, daß die Akklimatisation des Europäers 
gleichbedeutend mit seiner Anpassungsfähigkeit an die Malaria wäre, so hat er 
das thermische Element entschieden unterschätzt (und mit ihm neuerdings Gre- 
gory). Gewiß sind die Tropenkrankheiten ein höchst beachtenswertes Hinder- 
nis gegen die Ansiedelungsmöglichkeit der Europäer in den Tropen, aber selbst 
wenn es gelingen sollte, größere Landstriche des Tieflandes ebenso zu sanieren, 
wie es bei einzelnen Städten und bei der Panamakanalzone hinsichtlich des 
gelben Fiebers, der Malarıa und des Hakenwurms bereits geglückt ist, so wür- 
den die Nordeuropäer darum doch noch nicht dieses Klima restlos ertragen kön- 
nen, weil der herabdrückende Einfluß der Dauerwärme sich eben dennoch geltend 
machen würde. 

Zu der klimatischen Bessereignung des Südeuropäers trägt aber zweifellos auch 
in vielen Fällen die frühere Beimischung von Blut wärmegewohnter Stämme bei, 
wie Juden, Mauren und Neger, die ja lange Zeit neben den eingeborenen Iberern 
in Spanien und Portugal gelebt haben. 

Überblickt man die bisherigen Darlegungen, so erkennt man, daß der Süd- 
europäer eine (allerdings beschränkte) Eignung für das Tropenklima besitzt, 
während der Nordeuropäer derselben entbehrt. Aber auch der Südeuropäer wird 
schwer tun, auf die Dauer harte Arbeit im Freien zu verrichten, vielmehr wird 
auch er nach Möglichkeit versuchen, klimagewohnte Einheimische für sich ar- 
beiten zu lassen. Wir sehen also, daß die Tropen höchstens für Südeuropäer ein 
Kolonisationsgebiet werden können, und daß sie auch für diese nur dann ver- 
lockend erscheinen, wenn die Arbeit nicht von den Siedlern selbst ausgeführt 
werden muß. Für Nordeuropäer kommen nur die Hochländer über etwa 1800 
bis 2000 Meter zur Anlage von Dauersiedelungen in Betracht und auch dort ent- 
sprechen die tatsächlichen Verhältnisse vielfach nicht den Vorstellungen, die man 
sıch bei uns von den Tropen zu machen pflegt. Wenn ein deutscher Bauer z.B. 
hört, daß der Mais in Guatemala von der Saat bis zur Ernte in 3000 m Höhe 
zehn volle Monate benötigt, trotz des Fehlens eines eigentlichen Winters, wegen 
der häufigen langdauernden Nebel und Regen und des Fehlens langer Tage, und 
daß zindans vielfach noch unzeitiger Frost die Ernte gefährdet, so wird ihm solch 
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ein Land als kein sonderlich lockendes Siedelungsgebiet erscheinen. Noch weniger 
aber, wenn er hört, daß der mittlere Ernteertrag weit niedriger ist, als in seiner 
deutschen Heimat! Dazu koınmt aber, daß gerade in dem genannten Tropen- 
lande fast aller verfügbare Boden bereits im Besitz von Indianern ist und also 
nicht einmal die Möglichkeit einer Ansiedelung in größeren geschlossenen Grup- 
pen gegeben wäre. In anderen Tropenländern steht es in dieser Hinsicht freilich 
besser, so in Mexiko und den übrigen Hochländern des tropischen Amerika. Aber 
auch hier ist das bessere Land größtenteils schon in festen Händen, und wenn 
nicht etwa eine bodenreformerische Regierung für die Ansiedelung von Nordeuro- 
'päern Land frei macht, wie das vielleicht in Mexiko denkbar wäre, so ist auch 
dort für Neusiedler kein Raum. In den afrikanischen Hochländern ist auf weiten 
Flächen das Klima so trocken, daß nur mehr extensive Viehzucht möglich er- 
scheint, also wieder nur vergleichsweise wenige Menschen untergebracht werden 
_ könnten. In regenfeuchten Hochländern könnte freilich, wie es am Irazu in Kosta- 
'rika geschieht, Milchwirtschaft in europäischem Stil betrieben werden, sofern man 
_ europäisches Vieh einführt und es mit Kraftfutter füttert. Aber die Ausdehnung 
solcher Hochlandsflächen ist sehr beschränkt. 

_ Für die mäßig warmen und die heißen Gebiete der Tropen kommen Nord- 
”europäer, also vorwiegend Germanen, nur insofern in Betracht, als Beschäftigungen 
“innerhalb des Hauses oder aber (bei Beschäftigung im Freien) leitende Stellungen 


oder Aufseherposten usw. zur Verfügung stehen. Da dies naturgemäß immer nur 
wenige Stellen sein können, so sehen wir, daß eine Masseneinwanderung aus den 
kühleren Teilen der gemäßigten Gürtel für Weiße nicht möglich sein wird, wäh- 
rend eine solche seitens der Bewohnerschaft der warmgemäßigten Zonen, vor 
allem für Angehörige der gelben Rasse, zwar möglich sein dürfte, aber sicherlich 

“zu dem Ende führen würde, daß die Einwandernden sich bald mit den farbigen 
Einheimischen mischen würden. 

Vermutlich wird es mit diesen Mischlingen ergehen, wie mit den Mestizen 
Amerikas, d.h. die große Mehrzahl derselben dürfte dem Beispiel der Eingeborenen 
hinsichtlich ihrer Lebens- und Wirtschaftsweise folgen und demnach in kleinstem 
Maßstab landwirtschaftliche und sonstige Betriebe durchführen, während eine 
kleine Minderheit energischer Männer dem Beispiel der Europäer folgen und in 
größerem Stile wirtschaften wird. Diese werden also zu Konkurrenten der Nord- 
europäer werden und ihnen die mögliche Zahl von Stellen verkürzen, so daß die 
Aussichten für Unterbringung größerer Mengen Nordeuropäer in den mittleren 
und tieferen Lagen der Tropen noch verschlechtert werden. 

Eine Unterbringung größerer Mengen von Nordeuropäern in den Tropen wäre 
nur dann möglich, wenn es gelänge, auf irgend welche Weise Nordeuropäer doch 
so weit an das Tropenklima anzupassen, daß sie körperliche Arbeit im Freien aus- 
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zuführen vermöchten, ohne an ihrer Gesundheit und Leistungsfähigkeit Schaden | 
zu nehmen. ö | 

Fast scheint es, als ob auf dem Umweg über generationenhafte Ansiedelung in 
den Subtropen teils durch entsprechende natürliche Auswahl, teils durch Ver- 
erbung erworbener besserer Gewöhnung an langdauernde Hitze tatsächlich al- | 
mählich eine größere Eignung für das Tieflandklima der Tropen erreicht werden 
könnte, denn die Buren Südafrikas und die nordeuropäischen Siedler in Queens- 
land, auch wohl die nordeuropäischen Ansiedller, die seit Generationen in den 
Südstaaten der Union wohnen, ertragen in der Tat das Tropenklima entschie- 
den besser als die Neuankömmlinge aus den kühlgemäßigten Zonen. Es ist 
aber noch die Frage, ob wirklich eine völlige Akklimatisation eingetreten ist, oder 
ob es mit diesen weißen Tropenarbeitern ergehen wird, wie mit den holländischen 
Familien in Holländisch-Ostindien, d.h. ob sie nicht nach wenigen Generationen 
wieder aussterben werden, also in ähnlicher Weise immer wieder durch Nach- 
schub neuen Menschenmaterials aus den gemäßigten Gürteln ersetzt werden 
müssen, wie die anderen Nordeuropäer, nur mit dem Unterschiede, daß der Nach- 
schub erst in einigen Generationen erfolgen müßte, nicht schon nach der ersten, 
wie bei direkten Neueinwanderern. 

Seitdem die australische Arbeiterpartei um 1900 es durchgesetzt hat, daß für 
die tropischen Plantagen Queenslands keine farbigen Arbeiter mehr eingeführt 
werden dürfen, wird das Experiment in großem Stil gemacht, ob obige Annahmen 
einer völligen Akklimatisation aufdem genannten Umwegemöglich ist. AberdieVer- 
suchszeit ist natürlich noch viel zu kurz, um schon eine abschließende Antwort 
zu gestatten!). 

Wenn es sıch nun erweisen sollte, daß eine vollkommene Akklimatisation der 
Nordeuropaer nicht möglich sein wird, so ist klar, daß für die Bewohner der 
kühlgemäßigten Gebiete, vor allem die Angehörigen der weißen Rasse, die Aus- 
sichten auf eine bedeutende Verdichtung nur dann günstig werden können, wenn 
es gelingt, in den Tropen sehr große Mengen von Lebensmitteln zu erzeugen, 
groß genug, um gewaltige Menschenmassen außerhalb des heißen Gürtels zu ernäh- 
ren. Dieses ıst aber nur denkbar, wenn in den Tropen eine sehr dichte Ein- 
heimischen-Bevölkerung vorhanden ist, die die nötigen Arbeiten auszuführen 
vermöchte, und wenn diese Bevölkerung unter zielbewußter Leitung sich auf die 
srzeugung der für die Ernährung und die sonstigen Bedürfnisse der Bewohner 
der gemäßigten Gürtel notwendigen Stoffe einstellt, denn die Erfahrung lehrt, 
daß die Tropenbewohner in eigener Wirtschaft kaum nennenswerte Überschüsse 
hervorbringen; wenigstens ist das, was bisher aus unbeeinflußter Eingeborenen- 
wirtschaft in den Handel kommt — abgesehen von gewissen afrıkanischen Gebie- 
ten — geringfügig. 
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‚ Nun ist die überwiegende Mehrzahl der Tropenbewohner von Natur aus faul, 
was ohne weiteres zugegeben werden soll, soweit es sich nicht um Arbeiten han- 
lelt, die ihnen ein gewisses sportliches Vergnügen machen, wie etwa Jagd, Fische- 
ei oder Bootsfahrten, bei deren Ausübung oft ein gewaltiges Maß von schwerster 
Arbeit den lieben langen Tag über geleistet wird. Aber zu Arbeiten, die ıhm kein 
Vergnügen bereiten, drängt sich der Indianer oder Neger oder Malaye gewiß 
licht, und so ist es denn tatsächlich oft schwer, selbst für kleine Betriebe die 
nötige Arbeitermenge zusammenzubekommen. Ich bitte aber dabei nicht pharı- 
äisch auf den „faulen“ Tropenmenschen herabzusehen, denn wir selbst bedürfen 
nach kurzem Tropenaufenthalt oft schon des Aufwandes unserer ganzen, im kühlen 
Klima der Heimat angereicherten Energie, um unsere Obliegenheiten ordnungs- 
mäßig durchzuführen, und wer die Tropen nicht aus eigener Erfahrung kennt, 


der mag eine Vorahnung der dortigen Umstände etwa in unseren Hundstagen 
bekommen, wenn er mit Erstaunen bemerkt, daß die Arbeitslust unter dem Ein- 
fluß der Hitze ganz wesentlich abgenommen hat. 

Da nun routinemäßiges Arbeiten ohne eigenes Interesse nirgends ein Vergnü- 
gen ist, am allerwenigsten aber im heissen Klima, so ist schon in ältester Zeit ın 
den meisten Tropenländern für derartige mühsame und anstrengende Arbeiten 
die Einrichtung der Sklaverei und der Zwangsarbeit aufgekommen. Diese Ein- 
richtung wurde von den Europäern alsbald skrupellos übernommen, als sie sich 
in den Tropen festsetzten; und von den in den Tropen wohnenden Europäern 
wäre der GedankederSklavenbefreiunggewiß nicht ausgegangen, vielmehr wurde sie 
aus allgemeinen Erwägungen den europäischen Pflanzern, die sich bei diesem 
System verhältnismäßig wohl befanden, von ihren Heimatregierungen aufge- 
zwungen. Damit wurden die Besitzer größerer Betriebe in den Tropen genötigt, 
auf andere Weise Arbeiter zu gewinnen, wobei teils mit Hilfe der Regierung (z- 
B. die „Ley de mandamientos“ in Guatemala), teils mit eigener Lockung, oder 
mit Schuldsklaverei, teils auch wohl früher mit Gewalt der nötige Stamm der 
Arbeiter beschafft wurde. Da es in den dünn bevölkerten Tropenländern meist 
nicht möglich war, die Arbeiter aus der unmittelbaren Umgebung zu bekommen, 
‚so nistete sich ein System der Arbeitergewinnung ein, das zwar dem Rechtsgefühl 
der Europäer entsprach, aber in seinen Folgen stellenweise fast noch unheilvoller 
für die Eingeborenenbevölkerung wurde, als die ehemalige Sklaverei. Ich meine 
hier die Einrichtung der Fernanwerbung. 

Wenn man bedenkt, daß die Tropenbewohner, die an einem bestimmten Platze 
aufgewachsen sind, vermöge der außerordentlichen Gleichförmigkeit ihres Klimas 
ungewöhnlich stenotherm sind, d. i. sich nur innerhalb einer sehr engen Wär- 
mespannung wohl fühlen, und daß sie in ähnlicher Weise auch nur unter den 
sehr gleichmäßigen sonstigen klimatischen Bedingungen, vor allem bestimmten 


‘die zeugungsfähige Mannschaft jahrelang dem Dorfe entzogen ist, zurückgehen: 
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Feuchtigkeitsgraden ihrer Heimat, ihre Gesundheit wahren können, daß zudemı 
vielfach ihre seelische Widerstandskraft gegen widrige Eindrücke aller Art ge-} 
wöhnlich sehr gering ist (vor allem bei Indianern und Melanesiern oder Mikro-. 
und Polynesiern), so begreift man, daß die Verpflanzung an einen fremden Ortt 
mit neuen Lebens- und Klimabedingungen eine ungeheure Sterblichkeit veran-- 
lassen kann, so zwar, daß die Verluste durch den unheilvollen Weltkrieg dagegen; 
ganz und gar verblassen, denn wir wissen, daß in der Südsee von dem dreijähri- 
gen Arbeitsaufenthalt am fremden Ort oft ein Viertel, ja, zuweilen die Hälfte undl 
mehr der Angeworbenen in fremder Erde zurückgeblieben sind! Daß unter: 
solchen Umständen die Bevölkerung derartiger Gebiete, abgesehen davon, daß} 


muß, liegt auf der Hand und daß in der von der jungen Mannschaft verlassenen: 
Heimat aller Frohsinn jäh erlischt, ist ebenso verständlich. Dr. Felix Speiser: 
hat dies in ergreifender Weise in seinem ausgezeichneten Buche „Südsee, Urwald, 
Kanibalen“ geschildert. Und dabei bleiben die betreffenden Melanesier oder Po-- 
lynesier noch innerhalb ähnlicher klimatischer Verhältnisse! Wie aber wird es: 
erst, wenn die Wärmebedingungen völlig verschieden sind? Wer sich darüber‘ 


unterrichten will, der lese die erschütternden Schilderungen des Paters van demı 
Burgh in der „Kolonialen Rundschau“ 1913, denen so manche ähnliche aus; 
Amerika oder Westafrika zur Seite gestellt werden könnten. Da der Tropenbe-- 
wohner viel stenothermer ist als der Bewohner der gemäßigten Zone, so wirkt! 
im heißen Gürtel die Sachsengängerei, die bei uns keinerlei gesundheitliche: 
Schädigung im Gefolge zu haben pflegt, geradezu katastrophal, wenn nicht nur‘ 
die Wärme-, sondern auch die Feuchtigkeitsverhältnisse starke Verschiedenheiten 
aufweisen. 

Wenn so der europäische Unternehmer — meistens ohne eine Ahnung der tat-: 
sächlichen Verhältnisse und Folgen zu haben — viel zur Verringerung der Ein- 
geborenen beiträgt, obgleich er sich selbst damit der Möglichkeit späterer Aus-, 
dehnung seiner Betriebe beraubt, so handeln manche Kolonialvölker gleichartig, 
indem sie kurzsichtig nur den augenblicklichen Vorteil im Auge behalten, ohne 
zu bedenken, daß sie nicht nur den Eingeborenen ungeheuren Schaden tun, son- 
dern auch zugleich sich selbst. Ich meine hier vor allem die Rekrutierung von 
Eingeborenen der Tropen zum Zweck der Verwendung in den europäischen 
Kriegen und sonstigen Diensten in der gemäßigten Zone. Diese Art der Aus- 
nutzung der Eingeborenen muß notgedrungen zu starker Bevölkerungsminde- 
rung in ihrer tropischen Heimat führen, einmal weil viele der Ausgehobenen in 
dem ihnen ungewohnten, rauhen Klima zugrunde gehen müssen, und anderer- 
seits, weil die zeugungsfähige Jungmannschaft nicht mehr in der Heimat weilt 
und zudem weil die Zurückkehrenden häufig Krankheiten mit einschleppen. 
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Gar nicht reden will ich von den geradezu widersinnigen Quälereien und Tö- 
lungen, die manche kapitalistischen Gesellschaften, freilich ohne es zu wollen, 
durch ihre Agenten hatten geschehen lassen und die teilweise eine geradezu er- 
schreckende Ähnlichkeit mit den von Las Casas berichteten Greueltaten der 
Spanier in den finsteren Zeiten des ausklingenden Mittelalters haben (Congogreuel, 
Putumayogreuel!). 

So sehen wir, daß die Zahl der Tropenbewohner in den letzten Jahrhunderten 
und Jahrzehnten großenteils abgenommen hat, während eine weitblickende 
Bevölkerungspolitik alles daran setzen müßte, um sie nach allen Kräften zu heben, 
denn nur dann wird der heiße Gürtel dereinst den notleidenden gemäßigten Zo- 
nen Rettung bringen können, wenn die Tropenbevölkerung zahlreich und gesund 
genug ist, um seiner Zeit die Lebensmittel hervorzubringen, die in den kühleren 
übervölkerten Erdgebieten benötigt werden. Der Europäer hat ohne Schaden 
für sich selbst in den gemäßigten Zonen Amerikas die Eingeborenen getötet und 
verdrängt, weil er selbst hier an deren Stelle treten konnte. Aber in den Tropen 
kann der Europäer aller Wahrscheinlichkeit nach niemals die körperliche Arbeit 


im Freien leisten, die der Landbau erfordert, sondern er bedarf dazu der Urein- 
"wohner der heißen Zone. Und wenn er ihnen nicht jegliche Schonung und Für- 
Sorge angedeihen läßt — (von Humanität spreche ich schon gar nicht mehr, denn 
‘diese scheint bei den Völkern Europas zum leeren Schlagwort geworden zu sein, 
wenigstens den armen Naturvölkern gegenüber!), so fügt er den kommenden 
Geschlechtern seiner eigenen Rasse und seines eigenen Volkes den schwersten 
Nachteil zu. 2 
2. DIE TROPEN ALS NÄHRRAUM 

Wenn man bedenkt, daß die Tropen nahezu die Hälfte der Erdkugel einnehmen 
und daß die klimatischen Bedingungen im allgemeinen wesentlich günstiger sind 
als in den gemäßigten Gürteln unseres Planeten, so sollte man denken, daß es 
dereinst ein Leichtes sein müßte, für die sich übervölkernden Außenzonen die 
benötigten Lebensmittel und sonstigen Rohstoffe zu beschaffen. Aber schon bald 
erscheint bei weiterer Überlegung dieser Schluß nicht mehr so zwingend, denn 
‚innerhalb der Tropen überwiegt das Meer bedeutend über die Landfläche, womit 
natürlich auch die Leistungsfähigkeit der heißen Zone hinsichtlich der Nährstoff- 
lieferung geringer wird. Nun ist freilich auch das Meer eine Nährfläche. Aber 
die Beträge, die es beisteuert, sind in den Tropen äußerst gering. Zwar ist auch 
hier die Fischerei örtlich von größter Bedeutung und Seefischerei ist für man- 
che Tropenvölker eine Hauptgrundlage des Lebensunterhalts, so vor allem in der 
Südsee; allein die warmen Meere stehen doch im Großen und Ganzen den kälte- 
ren an Fischreichtum bedeutend nach, weshalb auch nur an wenigen Küsten 
(z. B. Südostasiens) eine Ausfuhr von Fischereierzeugnissen in größerem Maßstabe 
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stattfindet und diese wird zudem wieder in den Tropen selbst verbraucht. I 
den westindischen Gewässern hat man den Versuch gemacht, Großfischerei ein- 
zuführen, aber man hat ihn alsbald als unrentabel wieder aufgegeben: Die Tropen 
: 
. 


ae 


sind kein Fischausfuhr-, sondern ein Fischeinfuhrgebiet. 

Nun ist allerdings die tropische Landfläche immerhin sehr bedeutend und zu 
dem die Beschaffenheit derselben weithin sehr günstig, aber die in Romanen so 
vielgebrauchte Phrase von der „unerschöpflichen Fruchtbarkeit des tropischen 
Bodens“ ist eine Fabel. Es gibt ja freilich sehr viele gute Böden in den heißen 
Ländern und wichtig ist, daß, wie Karl Schneider hervorgehoben hat, die 
Tropen ungewöhnlich reich an Vulkanen sind, denn die vulkanischen Böden sind 
von besonderer Fruchtbarkeit und Ausdauer. Allein auf weiten Flächen herr- 
schen auch recht minderwertige Böden vor, die nur geringe Produktionskraft be- 
sitzen. Die Ausdehnung der Wüsten ist zwar nicht sehr beträchtlich, aber Step- 
pen, die doch auch nur verhältnismäßig wenig Nahrungsmittel hervorzubringen | 
gestatten, nehmen sehr große. Räume ein. Weit mehr Gewähr für reichliche Er- 
zeugung von Lebensmitteln als die Steppen bieten die Savanen- und Urwald- 
gebiete, die glücklicherweise in den Tropen ebenfalls eine große Verbreitung ' 
haben, besonders in Amerika und Australasien. Allein die große Ausdehnung von 
Gebirgen mit steilen Hängen verringert in vielen Ländern wiederum die für die‘ 
Dauer geeignete Nährfläche. Die Verteilung des Regenfalls über das Jahr kann 
in den meisten Gegenden als günstig bezeichnet werden; am günstigsten ist siein 
denjenigen Gebieten der inneren Tropen, die sich einer zweimaligen Regenzeit . 
im Jahr erfreuen, denn in solchen Gegenden ist eine zweimalige Ernte die Regel, 
während in den Gebieten mit einmaliger Regenzeit gewöhnlich nur einmal geern- 
tet werden kann, wenn sich nicht die Regenzeit hinreichend ausdehnt, um we- 
nigstens auf der zuvor benutzten Rodung noch eine zweite Saat zu gestatten, was: 
neuerdings vielfach in Mittelamerika ausgenützt wird. Eine dreimalige Ernte 
im Jahr vom gleichen Grundstück ist auch in den Tropen nur bei Gewächsen 
von sehr kurzer Vegetationsperiode (z. B. Tieflandmais) möglich und im allge- 
meinen auch nur dann, wenn künstliche Bewässerung angewandt werden kann. 
Dagegen vermag die ostasiatische Art der Landwirtschaft vermöge ihrer Reihen- 
pflanzung eine noch stärkere Ausnutzung des Bodens zu erzielen. 

Es erhebt sich nun die Frage, was kann etwa von dem festen Land der Tropen 
dereinst in großen Massen an die gemäßigten Zonen abgegeben werden (wobei 
nur die Nahrungsmittel Berücksichtigung finden sollen) ? 

Der Wildstand ist in den meisten Tropenländern immer mäßig gewesen; nur 
Afrıka hatte eine rühmliche Ausnahme gemacht. Allein die Einführung der mo- 
dernen Feuerwaffen hat den Wildstand schon stark verringert und an eine Ausfuhr 
von Wildfleisch hat man nie gedacht, kaum daß einige Felle zur Ausfuhr kamen. 


Die Viehzucht tritt in den Tropen in den Hintergrund, denn das vorhandene 
Vieh ist großenteils stark degeneriert, und wenn man zur Zeit auch in manchen 
Ländern Anstrengungen macht, durch Einführung von Zuchttieren die Rassen 
zu verbessern, so ist doch große Gefahr vorhanden, daß über kurz oder lang 
wieder neue Degeneration eintreten werde, wenn nicht etwa im Hochland, wie 
neuere Versuche anzudeuten scheinen, dies Übel vermieden werden kann. Im 
Tiefland dürfte die Kreuzung mit Zebu als einer in den Tropen schon akklima- 
tisierten Rasse am meisten Erfolg versprechen (Trinidad, Venezuela, Guatemala). 
So wie die Dinge in den Tropen liegen, wird aber die Viehzucht voraussicht- 
lich nur an ganz wenigen Stellen von sehr begrenzter Ausdehnung an Leistungs- 
fähigkeit die der gemäßigten Gürtel erreichen können; in den meisten Gegenden 
wird sie, sowohl was Fleisch-, wie was Milch-Erzeugung betrifft, stets weit unter 
der Leistungsfähigkeit der Viehzucht der gemäßigten Zonen bleiben. Immerhin 
werden die Tropenländer in Zukunft stets Gefrierfleisch nach den kühleren Län- 
dern der Erde schicken können, wofür während des Krieges bereits Anfänge ge- 
macht worden sind. Dagegen ist wenig Aussicht vorhanden, daß die Tropen 
auch einmal größere Mengen von Molkereierzeugnissen liefern könnten, denn 
die Milchergiebigkeit der tropischen Kühe ist zumeist äußerst gering, weshalb 
bisber auch ansehnliche Mengen von kondensierter Milch, von Butter und Käse 
"eingeführt werden müssen. 

Bienenzucht in europäischem Stil ist neuerdings in den Tropen zur Einführung 
gelangt und hat sehr gute Resultate gegeben, so daß schon kleine Mengen Honig 
und Wachs nach den kühleren Ländern haben ausgeführt werden können. 

Die Pflanzenwelt spielt in den Tropen weitaus die erste Rolle. Einmal 
leben die ursprünglichen Einwohner des heißen Gürtels fast überall vorwiegend 
von vegetabilischer Nahrung, obwohl sie gelegentlich gerne auch Fische und 
Fleisch zu sich nehmen, z. T. sogar einen erheblichen Anteil ihrer Ernährung auf 
animalischer Nahrung aufbauen, und dann ist auch die weitaus überwiegende 
Masse der jetzt aus den Tropen ausgeführten Ausfuhrgüter pflanzlichen Ursprungs. 
Freilich spielen darunter Erzeugnisse der wildwachsenden Pflanzenwelt 
eine nicht unbedeutende Rolle (Hölzer, Arzneipflanzen und alle Art von Sammel- 
produkten), aber die Hauptmasse entstammt doch dem Feldbau, der allerdings 
in den verschiedensten Formen ausgeführt wird und darum hinsichtlich des Er- 
trags selbst in einer und derselben Gegend große Unterschiede zeitigt. Die 
Wirtschaftssysteme der Eingeborenen sind sehr mannigfaltig, aber der Anbau 
erfolgt fast immer in kleinstem Maßstab. Auf dem Weg unbeeinflußter Einge- 
borenenkultur lassen sich dereinst also kaum große Ausfuhrmassen Erle, wie 
sie doch erforderlich wären, wenn einmal den Bewohnern der gemäßigten Zonen 


Hilfe gebracht werden muß. 
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Wenn Siam weit geringere Mengen Reis an die Außenwelt abführen kann als 
Birma, so rührt das vor allem davon her, daß in Birma die Arbeit besser organälı 
siert ist und daß zudem alljährlich rund eine halbe Million Arbeiter aus Vorder- j 
indien zur Bewältigung der notwendigen Arbeiten herüberkommen. Es ergibt 
sich daraus, daß, abgesehen etwa von starkem Anreiz zu Eingeborenenkulturen, 
wie er etwa an der Goldküste, in Nigeria oder Uganda ausgeübt wurde, nur 


bei straffer Leitung der Arbeiterscharen und Anwendung der denkbar besten i 


Anbaumethoden wirklich große Überschüsse der landwirtschaftlichen Produktion 
erreicht werden können. Da nun aber die Tropenbewohner anhaltende Arbeit 
nicht lieben, so wird zur Mobilmachung der großen Arbeiterheere ein gewisser 
Zwang notwendig sein, dem man dann, wenn bis dahin dieselbe heuchlerische 
Beschönigung des nackten Egoismus bei den Kulturnationen der gemäßigten Zone 
noch üblich ist, wie heutzutage, gewiß ein rechtliches Mäntelchen umzuhängen 
verstehen würde. 

Fragen wir uns, welche Nutzgewächse vermutlich in Anbau gelangen wür- 
den, wenn wirklich die Tropen die Miternährung der gemäßigten Zonen über- 
nehmen müßten und könnten, so ist die Antwort nicht ganz leicht. Gewiß würde 
die ganze Mannigfaltigkeit der tropischen Nährpflanzen auch fernerhin angebaut 
werden, wie bisher, aber eine kleine Auswahl würde doch sicherlich gewählt 
werden müssen, die in erster Linie zur Ausfuhr bestimmt und auch am ehesten 
dazu geeignet wäre. Daß die jetzt vorwiegend in den gemäßigten Zonen ange- 
bauten Gerealien darunter nicht wären, kann mit Sicherheit behauptet werden, 
denn die Kultur derselben in den Tropen kann nach dem Maße der Erträge nicht 
mit der in der gemäßigten Zone wetteifern; ihr Anbau wird vielmehr wie bisher 
nur dem Verbrauch an Ort und Stelle oder in der näheren Umgebung dienen. 

Von wichtigen tropischen Nährpflanzen können die in der Südsee so viel kulti- 
vierten Taros nicht in Frage kommen, weil sie nicht haltbar sind, es sei denn, 
daß man ein Verfahren zu ihrer Haltbarmachung erfände. Günstiger wäre schon 
die Yam, die zudem den Vorzug hätte, 2 bis 3 Jahre im Boden bleiben zu können. 
Aber es sind sperrige Knollen, die daher für die Verfrachtung einige Schwierig- 
keiten böten; und zudem pflegt ihr Geschmack dem Europäergaumen meist nicht 
sonderlich zu behagen. Bataten würden schon weit eher in Frage kommen, viel- 
leicht auch die Maniok, deren Entgiftung freilich dann in großem Maßstabe 
vorgenommen werden müßte. 

Die Hirse in ihren vielen Arten ist zur Zeit bei den europäischen Völkern 
wenig beliebt; sonst könnte sie, falls einmal die Geschmacksmode wieder wechselt, 
sehr wohl in Frage kommen. 

Bananenmehl würde an sich eine gute Ausfuhrware sein, aber die Bananen 
sind hinsichtlich des Bodens sehr anspruchsvoll und wo sie längere Zeit angebaut 
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ind, werden die Böden (nach mittelamerikanischen Erfahrungen) bananenmüde, 
0 daß sie nicht länger für diese Kultur verwendet werden können. Dagegen 
önnten Kokos- und Ölpalmpflanzungen in sehr großer Zahl angelegt werden, 
ım.so den Fettbedarf der kälteren Länder zu decken. 

Es bleiben als vermutlich bevorzugte Anbaupflanzen wahrscheinlich in erster 
inie Mais, Bohnen und Reis. Der Anbau der ersteren erfordert nach der 
ur Zeit im tropischen Amerika üblichen Pflanzstockbaumethode verhältnismäßig 
ehr wenig Arbeit, aber die Erträge sind mäßig und, was das schlimmste ist, ge- 
wöhnlich muß nach einer oder ganz wenigen Ernten eine lange Brache einge- 
chaltet werden, so daß also ein übermäßig großes Areal in Anspruch genommen 
u was in den künftigen Zeiten der Raumnot nicht mehr möglich wäre. An 


telle des Pflanzstockbaus müßten also wirksamere Anbaumethoden treten, es sel 
enn an Steilhängen, wo Pflügen unmöglich ist und die Abschwemmungsgefahr 
u groß wäre. 

Der Reis würde voraussichtlich, wo irgend angängig, mittels der süd- und 
jstasiatischen nassen Pflugkultur angebaut werden, weil auf diese Weise die 
sichersten und reichsten Ernten erzeugt werden können, soweit man bisher weiß. 
An geeigneten Flächen für nasse Pflugkultur würde es nicht mangeln, vor allem 
würden die großen Tallandschaften des Amnazonas und des Kongo riesige Flächen 
geeigneten Bodens bieten. Aber die Beschaffung der nötigen Riesenheere von 
Arbeitern dürfte nur bei Anwendung größter Organisationen möglich sein. 

Sollte der Fall eintreten, daß die jetzigen Tropenkolonien sich nicht frei vom 
europäischen Gängelband machten und daß einmal die Völker der gemäßigten 
Zonen wirklich ihren natürlichen Egoismus verleugneten, und lediglich das Wohl 
der Tropenbewohner im Auge hätten, so würden sie sich begnügen, dieselben 
nur mit sanitärer Fürsorge zu umgeben, sie aber nach eigenem Belieben leben zu 
lassen. Dann würde sich das Schauspiel ergeben, daß die Tropen in den Tief- 
ländern vernegern würden, soweit nicht Angehörige der gelben Rasse im weitesten 
Sinn sich dort hielten (nebst Mischlingen, die aus der weißen Rasse und farbigen 
Vertretern hervorgegangen wären). In den höheren Lagen der außerafrikani- 
schen Tropenländer dagegen dürften Gelbe und Mischlinge, in den höchsten da- 
neben zugleich auch Weiße nordeuropäischer Herkunft wohnen. 

Die Zahl der Tropenbewohner könnte in dem Falle, daß den Eingeborenen die 
völlige Verfügung ihres Landes und ihrer Zeit gelassen würde, nicht sehr hoch 
werden, bei weitem nicht so hoch, wie wenn sie unter organisierte Arbeit gestellt 
würden. 

Gegenwärtig sind die Tropenländer mit wenigen Ausnahmen unter der po- 
litischen, und ohne Ausnahme unter der wirtschaftlichen Kontrolle der Weißen 
undesist kaum denkbar, daß diese jemals auf letztere verzichten möchten. Infolge- 
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dessen ist es im höchsten Maße wahrscheinlich, daß sie in Zeiten 
allgemeinen Nahrungsmittelmangels mit aller Energie danach streb, 
tatsächlich die oben skizzierte Verwendung der Tropen als Nahrungsmi. 
rant der gemäßigten Zonen durchzuführen. Dann werden die bisherigen 
sündigungen am Zahlenbestand der eingeborenen Tropenbevölkerung schw . R | 
empfunden werden, wenn nicht jetzt systematisch mit allen Mitteln auf Hebung» 
ihrer Anzahl hingearbeitet wird, worauf die Regierungen der Tropenländer schon: 
jetzt eindringlich hingewiesen sein mögen ! 
Aber in Wirklichkeit wird von den Regierungen der Tropenländer nicht bloß! 
vielfach das Bevölkerungsproblem nachlässig behandelt, sondern die Mehrzahl! 
‚derselben sieht auch, ohne einzuschreiten, einer Bodenverwüstung zu, die: 
unter allen Umständen den künftigen Generationen eine schwere Schmälerung; 
ihrer Ernährungs-und Wirtschaftsgrundlage bedeuten wird: ich meinedieleichtsin- 
nige Vernichtung des Urwaldes auf stark geneigten Flächen mit darauffolgendemi 
mehrmaligen Anbau dieser Rodungen. Die Folge davon ist, daß das Erdreich: 
allmählich abgewaschen wird und an die Stelle des ursprünglichen Waldes eine: 
dürftige Grasflur tritt, die nicht mehr für Anbauzwecke verwendbar ist, sondern: 


höchstens noch als armselige Viehweide dienen kann, während gleichzeitig auch: 
die Wasserführung der Quellen und Flüsse des Gebietes, namentlich während 
der Trockenzeit, katastrophal verschlechtert wird und damit die Möglichkeit! 
späterer Nahrungsmittelversorgung der gemäßigten Zonen immer mehr erschwert! 
wird. Während meiner jüngst ausgeführten Reise in das tropische Amerika habe: 
ich die kolossale Zurückdrängung des Urwalds im Laufe der letzten 25 Jahre: 
allenthalben beobachten können und mußte erkennen, daß in keinem der besuch-: 
ten Länder ein wirksamer Waldschutz ausgeübt wird, als allein in Venezuela, 
wo die überragende Intelligenz des gegenwärtigen Präsidenten sorgsam über die 
Erhaltung des noch vorhandenen Waldes wacht. Möchte doch auch in den übri- 
gen 'Tropenländern eine gleich sorgfältige Waldschonung durchgeführt werden, 
ehe nicht noch größerer Schaden angestiftet wird, als bisher schon gescheh- 
hen ist! 

Es sind aber nicht nur Urwaldflächen, die durch die gegenwärtig üblichen 
Kulturmethoden für spätere intensivere Ausnutzung verdorben werden, sondern 
vielfach werden auch Grasflurenflächen aufKosten von Gehölzen verschiedenster 
Art über Gebühr ausgedehnt: die Grasfluren werden in den Tropengebieten vor- 
wiegend als Weideland verwendet und es hat sich fast allenthalben der Gebrauch 
eingebürgert, die Grasbestände gegen Ende der Trockenzeit abzubrennen, um die 
Plage der Zecken, Schlangen und anderen Ungeziefers zu ver ringern. Bei solcher 
Gelegenheit greift das Feuer außerordentlich häufig über die bisherigen Grenzen 
der Grasflur hinaus und brennt mehr oder weniger große Flächen benachbarten 


SAPPER: DIE TROPEN ALS SIEDELUNGS- UND NÄHRRAUM 


Busch- oder Hochwaldes nieder. Dadurch wird aber der Boden großenteils im 
Laufe der Zeit ungeeignet für den Ackerbau, d.i. für die ausgiebigere Ausnutzungs- 
möglichkeit des Bodens, und damit also minder wertvoll für die Zwecke künfti- 
- ‘ Ernährung größerer Volksmassen, weil nunmehr die Sonne unmittelbaren 
t gang zum Boden selbst gewinnt, denselben austrocknet, und die Humusbildung 
srschwert; außerdem aber wird der Vegetationsschutz wesentlich herabgesetzt, 
was sich an geneigten Hängen durch vermehrte Abschwemmung ungünstig be- 
merklich macht und ebenfalls zu einer erheblichen Herabminderung des Wertes 
er betreffenden Flächen für die Zwecke der Ernährung führt. 

. Daß die in vielen Tropengegenden allgemein geübte Brandwirtschaft in 
Waldgebieten vielfach ganz gleichartige Schäden verursacht, sei nur beiläufig er- 
wähnt. In diesen Fällen könnte durch sorgfältige Überwachung des Feuers viel 
wertvoller Boden gerettet werden. 

Wo durch ungeregelte Brandwirtschaft der Wald in den höheren Gebirgsregio- 
nen entfernt worden ist, da wird ein großer Teil der Feuchtigkeit, die im Wald- 
e- aufgespeichert zu werden pflegte, nunmehr alsbald nach dem Regenfall zu 

al fließen, wodurch leicht eine Überlastung der Flüsse und die Neigung zu Über- 
schwemmungen entsteht auf Flächen, die zuvor kaum jemals überflutet wor- 
Jen waren. Durch die Überschwemmungen werden aber mehr oder weniger 
ausgedehnte Tieflandflächen vermurt und damit wiederum intensiverer Ausnut- 


zung entzogen. 
Alle die genannten Schädigungen der Bodenflächen, die sich im Laufe der Zeit 


zu bedeutender Verminderung der Produktionskraft ganzer Länder auswachsen 
können, ließen sich aber bei zweckentsprechender Überwachung vermeiden, wäh- 
rend gleichzeitig auch Wasserkraftausnutzung und Schiffahrtsbetrieb in ruhigeren 
Bahnen gehalten werden könnten. 

Die Überschwemmungen selbst können freilich in den Tropen noch weniger 
als bei uns ganz verhindert werden; denn für die gewaltigen Regenmengen, die 
in der Regenzeit fallen, sind naturgemäß alle Flußbetten unzureichend. Wir 
haben nur ganz vereinzelt genauere Angaben über das Ausmaß dieser Überflu- 
tungen, aber wir können schätzen, daß alljährlich Hunderttausende von Quadrat- 
kilometer Land Wochen und Monate lang jeder landwirtschaftlichen Nutzung 
entzogen sind und demnach Flächen von verringerter Ausnutzungsmöglichkeit 
darstellen. Daran kann keine menschliche Anstrengung in den Kerngebieten der 
Überschwemmung etwas ändern. Wohl aber wird es möglich sein, da, wo die 
Wassermassen nicht allzumächtig sind, d. h. bei den großen Strömen vorwiegend 
in den Randgebieten, das Wasser in den Dienst der Landwirtschaft zu stellen, so 
vor allem für nasse Pflug- (Sawah) Kultur nutzbar zu machen. Wichtig ist ın 


solchen Fällen die oft sehr ausgiebige natürliche Düngung, die durch den 
4 
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Schlammabsatz bewirkt wird. Dieser Schlammabsatz pflegt besonders ergiebig, 
zu sein bei Flüssen, die in der Hauptsache im Urwaldgebiet fließen, während vonı 
Flüssen, die aus offenen Landschaften kommen, viel mehr grober Schutt, Gerölle: 
und Sand, also für die Landwirtschaft sehr ungünstige Stoffe, abgelagert zu wer-- 
den pflegen. Wo in den Tropen feiner Schlamm regelmäßig durch die Über-- 
schwemmungen abgesetzt wird, da finden sich in der Tat Böden von unerschöpf-- 
licher Fruchtbarkeit, weıl eben alljährlich neue Nährstoffe vom Flusse herbeige-- 
tragen werden. 

Seit urdenklichen Zeiten werden solche schlammgedüngte Böden ausgiebig; 
für die Landwirtschaft ausgenützt, so am Ganges und Bramaputra, am Irawaddy,, 
am Nil usw. und es ist kein Zweifel, daß in späteren Zeiten die Randgebiete der’ 
Kongo- und Amazonasüberschwemmungen zu Kornkammern der Erde werdenı 
dürften. Damit wird also ein gewisser Ersatz für die durch Vernachlässigung; 
in Verlust geratenen Ackerböden geschaffen werden können. 

Andererseits wird aber durch Ausdehnung des Bewässerungslandes ebenfalls; 
ein erhebliches Areal von Neuland oder intensiver benutzbarem Boden gewonnen: 
werden können, und es ist erfreulich zu sehen, daß gerade in dieser Hinsicht inı 
den trockenen Tropenlandschaften bereits eifrig gearbeitet wird, um das vorhan-- 
dene offene und unterirdische Wasser in den Dienst der Landwirtschaft zuı 
stellen. 

Aber wenn so tatsächlich die Aussicht besteht, daß unter der Voraussetzung; 
einer entsprechenden Organisation der nötigen Arbeitermassen und geeigneter: 
Betriebssysteme die Ernährung eines Teiles der Bevölkerung der gemäßigten: 
Zonen von den Tropen übernommen werden kann, so wäre das doch nur für eine: 
gewisse Spanne Zeit möglich, wenn die Bevölkerungszunahme auf der Erde inı 
ähnlichem Maße wie bisher weitergehen sollte. Aber was wird geschehen, wennı 
einmal kein weiterer Zuwachs von Nährgebiet mehr zu erreichen sein wird ? 

Niemand wird darauf eine Antwort wissen. Werden fürchterliche Kriege um: 
Erweiterung des Nährraums seitens der stärkeren Völker entstehen oder wird die: 
Menschheit eine ruhige Regelung der Frage erreichen ? Mir scheint letzteres nicht! 
nur möglich, sondern sogar bis zu einem gewissen Grade wahrscheinlich. Denn: 
wenn wir uns eine Karte der mittleren jährlichen Bevölkerungszunahme der Erde: 
betrachten (etwa die von mir bei Oldenbourg in München herausgegebene), so: 
erkennt man, daß gerade bei sehr volkreichen Ländern, wie China und z. T. auch: 
Indien, die sich selbst ernähren, die Volkszunahme schwach ist und daß eine: 
starke Vermehrung doch nur in solchen sich selbst erhaltenden Ländern stattfin-. 
det, wo tatsächlich auch eine erhebliche Ellenbogenfreiheit noch vorhanden ist;; 
wenn man außerdem sich erinnert, daß während der 200 jährigen Abschließund| 
Japans die Bevölkerung dieses Inselreiches nach K. Haushofer fast ganz stag-: 


3 


erte, so darf man annehmen, daß bei Erreichung der ungefähren Maximalzahl 


1 Menschen man sich allenthalben auf die Tatsache einstellen wird, daß eben 
sine nennenswerte Zunahme nicht mehr angeht, so daß vielleicht auch die ge- 


nte Menschheit sich in verhältnismäßiger Ruhe mit den Verhältnissen jener 
eit abfinden wird. 


3. DIE TROPEN ALS AUSWANDERUNGSZIEL IN DER GEGENWART 


Ich bin am Schlusse. Wir haben gesehen, daß die Tropen in der Tat bis zu 
einem gewissen Grade ein Nährraum für die Länder der gemäßigten Zone werden 
können, ja, in kleinem Maßstabe bereits sind. Das ist es ja, warum wir den Ver- 
Just unserer Tropenkolonien so besonders schwer tragen, weil wir dadurch in un- 
serer Lebensführung und wirtschaftlichen Betätigung so stark benachteiligt wor- 
den sind, ganz abgesehen von dem bitter wurmenden Gefühl, daß man uns Deut- 
sche so wider alle Wahrheit der Unfähigkeit und Unwürdigkeit der Kolonisation 
geziehen hat! 

Die Tropen sind aber bis zu einem gewissen Grade bereits gegenwärtig auch 
ein Siedlungsraum für die Europäer. Wohl dürfte die Zahl der rein Weißen in 


‚dem gesamten ungeheuren Tropengebiet zwei Millionen kaum überschreiten, wo- 
von die weitaus überwiegende Menge in den Randzonen angesiedelt ist und die 
'Südeuropäer weit überwiegen, aber in der jetzigen Zeit der Not richten sich 
‚doch viele Augen sehnsüchtig auf die Tropen als ein Auswanderungsziel, wobei 
vielfach ein gewisser abenteuerlicher Sinn mitwirkt. Aber wir haben im Vorher- 
gehenden schon gehört, daß von den Tropengebieten höchstens die Hochländer 
für Dauersiedlungen von Nordeuropäern in Betracht kommen können und 
daß dort vielfach kein verfügbares Land vorhanden ist; wo es aber zur Verfügung 
ist, da ist häufig keine Möglichkeit des Absatzes der Erzeugnisse aus Mangel an 
Wegen oder es besteht keine Möglichkeit, mit den Eingeborenen den Wettbewerb 
siegreich aufnehmen zu können. 
Für vorübergehende Ansiedelung stehen dagegen dem Nordeuropäer die 
gesamten Tropen offen, wobei aber immer ım Auge behalten werden muß, daß 
- früher oder später eineRückkehr in die alte Heimat dasZielbleiben sollte; dennselbst 
bei Beschäftigungen, die im Hause ausgeübt werden können, ist ein allzulanges 
Verweilen in den Tropen nicht empfehlenswert, oft selbst nicht möglich. Ge- 
schlossene landwirtschaftliche Siedelungen Deutscher haben sich nur in sehr sel- 
tenen Fällen bewährt und es ist leider festzustellen, daß die überwiegende Zahl 
versuchter Bauernsiedelungen in früherer und gegenwärtiger Zeit völlig mißlungen 
ist, ja, daß nicht ganz selten sogar die Auswanderer von gewissenlosen Agen- 
ten betrogen worden sind. Als ich mich anfangs dieses Jahres in verschiedenen 
lateinamerikanischen Republiken aufhielt, hörte und sah ich so viel von unüber- 


ist Stelle a dar zu en in die De zu a As si 
gründlich über die zu erwartenden Verhältnisse zu erkundigen und Sure 


vor der Abreise sich eine feste Stelle gesichert zu haben. rn 3 


") Freilich hat neuestens Gregory auf Grund 
seiner Queensländer Beobachtungen wieder die 


Behauptung aufgestellt, daß nicht das Tropen- 
klima, sondern die Tropenkrankheiten dem 


Weißen feindlich wären und daß mit der ge- 


genwärtig erreichten Ausschaltung der letzteren 
große Gebiete der heißen Zone für Kolonisation 
durch Weiße besiedelbar würden. Er übersieht 
aber m. E., daß die Queensländer Tropen eben 
doch nur am Rand des heißen Gürtels liegen 
und noch alljährlich erhebliche Abkühlung er- 


ANMERKUNGEN 


falıren, ja, stellenweise noch Frost aufweisen 
also mit typischtropischen Gebieten nicht au 
eine Stufe gestellt werden können, und andere 


seits, worauf oben bereits hingewiesen wurde, 
daß die Beobachtungsdauer noch zu kurz is 
um weittragende allgemeine Schlüsse darauf 
aufzubauen. Er spricht freilich von 70 jähriger 
Erfahrung; aber in den Jahren vor ı900 han 
delte es sich wohl fast nur um Leute, die nicht 
als Arbeiter tätig waren. = 


4 
1% 


Fast den ganzen September hindurch tagte in 


enf die fünfte Vollversammlung des Völ- 
kerbundes. Die großen Probleme, die auf ihr 
ur Verhandlung standen, drehten sich im we- 
:ntlichen um einen Kern von größter geopoliti- 
scher Tragweite: Die Zukunft der politi- 
schen Landkarte von Europa. In ihrer 
Stellung zu dieser Kardinalfrage europäischer Po- 
litik sondern sich die Völkerbundstaaten deutlich 
in zwei Gruppen. Die eine erstrebt allen Ernstes 
die Verminderung der ungeheuren Spannung, 
die die politische Atmosphäre über Europa ver- 
giftet, das Wirtschaftsleben hemmt und jeden 
Staat sich in einem früher unbekannten Ausmaße 
mit Zoll- und Paßmauern umgeben läßt. Sie 
wünscht aus idealen Gründen und aus dem Ge- 
fühl der Schwäche der Kleinen heraus, die fried- 
liche Regelung internationaler Konflikte durch 
‘Schiedsgerichte und durch Abrüstung der 
weit über jedes Schutzbedürfnis hinaus ge- 
steigerten Waffenmacht der kontinentalen Sie- 
gerstaaten. Zu dieser Gruppe gehören natur- 
gemäß vor allem die im Weltkriege neutral 
gebliebenen Staaten. Auch die andere Gruppe 
ergeht sich in den hochtönendsten Worten über 
Völkerversöhnung, Demobilisierung der Geister 
und Verhinderung von Angriffskriegen. Für sie 
aber sind solche Worte nur der Deckmantel für 
ein machtpolitisches Ziel. Das sind die Sieger- 
staaten von ıgıg. Als ihre Hauptaufgabe 
‚betrachten sie es, die politische Land- 
karte von Europa in der Fixierung zu 
erhalten, die ihr durch die Friedensver- 
trägevom Weltkriegsendegegeben wurde. 
Ihr Bestreben auf der Völkerbundstagung ging 
dahin, durch einen „Garantiepakt“ auch die 
Staaten der ersten Gruppe zu Garanten (Bürgen) 
ihrer durch die Friedensdiktate geschaffenen 
Machtstellung zu stempeln. Der Garantiepakt 
französischer Fassung drang allerdings nicht 
durch. An seine Stelle ist durch einstimmige 
Annahme das „Genfer Protokoll für die 
friedliche 


internationaler 


Regelung 
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Konflikte“ getreten, das von dem griechischen 
Gesandten in Paris, Politis, entworfen worden 
war. Gewiß ist es in seiner äußeren Form auf 
den Dreiklang: Sicherung gegen Angriffskriege, 
Einsetzung von Schiedsgerichten für internatio- 
nale Streitfragen, Abrüstung gestimmt, in der 
Sache aber durchaus dazu geeignet, den eben an- 
gedeuteten Bestrebungen Vorschub zu leisten. 
So bestimmt z. B. Artikel 4, daß in keinem Fall 
Lösungen, die schon einmal Gegenstand einer 
einmütigen Entschließung des Völkerbundrates 
gewesen waren, erneut in Frage gestellt werden 
können. Deutschland würde es also im Falle 
eines Beitritts zum Völkerbund unmöglich sein, 
die oberschlesische Frage zum Gegenstand eines 
schiedsrichterlichen Entscheids machen zu lassen. 
Außerdem sollen, wie die Genfer Verhandlungen 
ergaben, alle Konflikte von vornherein ausge- 
schlossen sein, die auf eine Revision der zur Zeit 
geltenden internationalen Verträge hinauslaufen. 
Und so müssen wir durchaus das Urteil unter- 
schreiben, das die „Schweizerischen Monatshefte 
für Politik und Kultur“ fällen: 
kunstvollesSystem von Garan tie- und Abrüsttungs- 
verträgen wird Europa nie dauernden Frieden 


„Ein noch so 


geben können, solange es im Grunde genommen 
einzig und allein dazu dienen soll, einer Gruppe 
von Staaten eine ihnen mit Gewalt aufgezwungene 
Last dauernd aufzuerlegen. Und etwas anderes 
geschieht heute in Genf nicht. Solange die Pa- 
riser Verträge mit ihren gewaltigen Lasten für 
die Besiegten, solange die dort gezogenen unna- 
türlichen Grenzen zu Rechte bestehen, solange 
wird es in Europa nie dauernd ruhig werden.“ 
Artikel 2ı sieht vor, daß das Protokoll von den 
Volksvertretungen der Siegerstaaten ratifiziert 
werden muß, und daß es erst dann in Kraft tritt, 
wenn die Mehrheit der ständigen Ratsmitglieder, 
sowieso ıo andere Völkerbundsmitglieder ihre 
Ratifikation niedergelegt haben, und wenn die 
für den ı5. VI. 1925 in Aussicht: genommene 
internationale Abrüstungskonferenz zu einem 


praktischen Ergebnis geführt hat. Es dürfte da- 
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her, zumal nach dem Kabinettswechsel in Eng- 
land, sehr fraglich sei, ob das Protokoll je prak- 
tische Bedeutung erlangt. 

Die Sitzung des Völkerbundrates, die Ende 
Oktober in Brüssel stattfand, fällte einen für die 
Türkei günstigen Entscheid in der Mossul- 
frage (vergl. S. 650 u. 386). Allerdings hatte die 
Türkei sich nicht darauf eingelassen, ihr das letzte 
Wort über die Zuweisung des Wilajets Mossul zu 
überlassen. Es bandelte sich nur um die Frage, 
ob die türkischen Truppen in den im Laufe des 
September bezogenen Stellungen im Norden des 
Wilajets zu verbleiben berechtigt sind. 

Zu den oben berührten Kardinalfragen, die die 
Genfer Völkerbundstagung behandelte, gehört 
auch das Problem der Entspannung der 
großen internationalen Reibungszonen 
innerhalb Europas. In dieser Hinsicht ent- 
hält das Genfer Protokoll im wesentlichen nur 
die eine offensichtig gegen Deutschland gerichtete 
scharfe Bestimmung (Artikel 10), daß die Ver- 
letzung des Statuts einer entmilitarisierten Zone 
einem kriegerischem Angriff gleichzuachten sei. 
Die bei weitem gefährlichste dieser Reibungszonen 
ist infolge Frankreichs Expansionsdruck der 
Arelatisch-lotharingische Grenzsaum 
(vergl. KarteS.586 und S.384, 184). In ihm vollzieht 
sich die politische Praxis nach wie vor ohne jede 
Beeinflussung des Völkerbundes. 

Die Genfer Zonenfrage (S. 445, ı88) ist 
insofern einen kleinen Schritt vorwärts gekom- 
men, als das Frankreich Herriots dem Verlangen 
der Schweiz nach dem Haager Schiedsgericht 
nachgegeben hat. 

Immer schwieriger wird dagegen die Lage in 
Elsaß-Lothringen. Allerdings hat der el- 
sässische Bergbau durch starke Hilfe des fran- 
zösischen Staates einen forcierten Aufschwung 
genommen. Das elsässische Erdölgebiet, das un- 
mittelbar südlich der pfälzischen Grenze beginnt 
und bis zur Bahnlinie Straßburg—Paris reicht, 
förderte 1913 49000 t, 1923 dagegen 70700 t 
Rohpetroleum, und der schon von deutscher Seite 
1917 begonnene bergmännische Abbau der Erd- 
öllager nimmt immer weiteren Umfang an. Noch 
schneller ist die elsässische Kaliförderung gestie- 


gen, die 1913 4,2 %/,, 1921 dagegen schon 8,9 ul 


der Gesamtförderung betrug. Besonders stark ist ; 
die Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten. 1923 
stand einer reichsdeutschen Ausfuhr von 121 2001 
eine elsässische Ausfuhr von 50500 t Kali 
nach der Union gegenüber. Diese aus politischen 
Gründen von der französischen Regierung stark . 
begünstigte Kaliausfuhr hatte im August dieses ı 


Jahres ein auf 3 Jahre geschlossenes Kaliabkom- - 
men zwischen den reichsdeutschen und französi- - 
schen Unternehmern zur Folge, das den deut-. 
schen-Anteil an der Unionsausfuhr auf 62,5, den 
elsässischen auf 37,5 Gewichtsprozent kontingen- 
tierte. Im übrigen steht die elsaß-loth ringi-: 
sche Wirtschaft nach wie vor in engster Ab- 
hängigkeit von der Aufnahmefähigkeit Reichs- 
deutschlands, als dessen Glied sie seit 1871 einen 
hervorragenden Aufschwung genommen hatte. i 
Nur Reichsdeutschland ist ein aufnahmefähiges ' 
Absatzgebiet für die Halb- und Fertigfabrikate : 
der oberelsässischen Baumwollindustrie, des loth- - 
ringischen Minettebergbaus, sowie der Wein- 
und Gemüseerzeugung der ehemaligen Reichs- 
lande. Wie einseitig diese Abhängigkeit ist, geht 
aus der Tatsache hervor, daß die Einfuhr von 
Elsaß-Lotbringen nach Reichsdeutschland im 
ersten Halbjahr 1924 5,4 °/, der Gesamteinfuhr, , 
die Ausfuhr in umgekehrter Richtung dagegen 
nur 0,2°/, (Hüttenkoks!) betrug. Das Streben 
der stark durch französisches Unternehmertum 
überfremdeten Industrie Elsaß-Lothringens geht : 
daher dahin, sich auch über den ıo. Januar 1925 
hinaus das reichsdeutsche Absatzgebiet, „le hin- 
terland“ (sprich: engt'rlang), zu erhalten. An 
dem genannten Tage nämlich läuft die in Ver- 
sailles übernommene Verpflichtung des Reiches 
ab, elsaß-lothringische Erzeugnisse bis zu einer 
der Vorkriegszeit entsprechenden Menge zollfrei 
hereinzulassen,. Die Frage der elsaß-lothringischen 
Ausfuhr nach Deutschland spielt daher in den 
augenblicklichen deutsch-französischen Zolltarifs- 
verhandlungen eine wichtige Rolle. Eine deut- 
sche Unnachgiebigkeit in diesem Punkte würde 
zwar unsere Volksgenossen in Elsaß -Lothringen 
in eine schwere Absatzkrise stürzen, dürfte aber 
andererseits dazu geeignet sein, einer gesunden 
Auffassung von der gewaltigen Bedeutung des 
Reiches für den Wohlstand der bisherigen Reichs- 


lande Bahn zu brechen. Bis zum Jahre 1789 lag 
das Elsaß als „province effectivement etrangere“ 
außerhalb der Zollgrenze des französischen Staates. 
Die Franzosen wären heute in der Lage, durch 
eine entsprechende Maßnahme Elsaß- Lothringen 


Mr, 


aus seiner Wirtschaftsschwierigkeit herauszuhel- 


fen. Doch werden sich die „Befreier“ aus Prestige- 
‘gründen niemals auf diesen Ausweg einlassen. 
Sehen sie doch alles Heil darin, die Grenze von 
1870— 1918 durch schleunigste Verwischung aller 
Gegensätze zwischen Innerfrankreich und den 
i „der gemeinsamen Mutter wiedergegeben en“ Pro- 
‚vinzen vergessen und verschwinden zu machen. 
Dieses Bestreben hat auch zu dem augenblicklich 
auf der Höhe der Entwicklung stehenden elsaß- 
lothringischen Kulturkampf geführt. Im 
alten Frankreich besteht seit dem 11.XIl. 1905 das 
Gesetz der Trennung von Kirche undStaat,dasdem 
Konkordat von ı801 ein Ende gemacht hatte. 
Das Trennungsgesetz hatte die Kirchengemein- 
schaften in Kultvereine verwandelt und das Ver- 
mögen der katholischen Kirche liquidiert. Die 
konfessionelle Schule war abgeschafft worden. 
“ In Elsaß-Lothringen dagegen gilt noch bis heute 


+ das alte Konkordat. Das antikirchlich gerichtete 


Kabinett Herriot betreibt nummehr die Einfüh- 
rung des Trennungsgesetzes und der Laienschule 
“in Elsaß-Lothringen. Die Folge war die Kampf- 
ansage der sechs französischen Kardinäle und eine 
starke Erregung in Elsaß-Lothringen, die sich in 


zahlreichen Protestyersammlungen äußerte (vergl. 


S. 384). 
In dem von den Alliierten besetzten 
Teil des arelatisch - lotharingischen 


Grenzsaums ist im Laufe des Oktober die Räu- 
mung im großen und ganzen in dem $. 588 an- 
gedeuteten Rahmen vollzogen worden (vergl. die 
Karte von S. 586). Entgegen den nicht immer 
klaren Angaben der Tageszeitungen verdient be- 
tont zu werden, daß die militärisch geräumten 
Gebiete einen winzigen Bruchteil des gesamten 
besetzten Gebietes darstellen, und daß sie sogar 
gegenüber den übrigen widerrechtlich besetzten 
rechtsrheinischen Gebieten geringe wirtschaftliche 
Bedeutung haben. In Herdecke bei Bahnhof 
Hengstey, das auf der Karte von $.586 zum Dort- 


munder Gebiet gerechnet ist, sitzt nach wie vor 
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ein französisches Kommando. Das Gleiche gilt 
von Mengede an der Bahn Dortmund— Wanne. 
Und auch in den Häfen von Mannheim und 
Karlsruhe hat Frankreich Überwachungsposten 
belassen. Die Ausweisungen sind größtenteils 
zurückgenommen, aber Wohnungen im besetzten 
Gebiet zu finden ist den Zurückgekehrten kaum 
möglich. Als eine wesentliche Erleichterung da- 
gegen empfinden die Bewohner der besetzten Ge- 
biete die wirtschaftliche Räumung, die mit der 
Übergabe der Bahnen von der Regie an die deut- 
sche Reichsbahngesellschaft in der Nacht vom 
15. zum ı6. November ihren Abschluß finden 
wird. Auch sind die Familien der französischen 
Beamten und Offiziere fortgezogen, weil ihnen 
das Leben in Deutschland zu teuer wurde, und 
die französische Kulturpropaganda ist stark ein- 
geschränkt, da Frankreich seit Einführung des 
Gutachtens der Sachverständigen diese Propagan- 
daausgaben nicht mehr auf die Besatzungskosten 
buchen und damit vom Deutschen Reich bezah- 
len lassen kann. 

In eine schwere Wirschaftskrise ist auch das 
Saargebiet geraten. Da in ihm seit 1924 die 
Währung des französischen Franken eingeführt 
ist, nahm es um die vergangene Jahreswende an 
der günstigen Inflationskonjunktur Frankreichs 
Anteil und war in seiner Industrie voll beschäftigt. 
Nach dem Wiederaufstieg des Franken hat es je- 
doch nicht vermocht, sich auf die neue Lage ein- 
zustellen und seine Konkurrenzfähigkeit auf den 
Es ist das 


darauf zurückzuführen, daß 


Auslandsmärkten wiederzuerlangen. 
in der Hauptsache 
die französische Bergverwaltung im Saargebiet die 
Kohlenpreise nicht in dem Maße herabgesetzt hat, 
wie es die wirtschaftlichen Verhältnisse erfordern. 
Zweck dieser französischen Kohlenpreispolitik ist 
es, indirekt Reparationsleistungen aus dem Saar- 
gebiet herauszuziehen. Das größte industrielle 
Unternehmen, die Röchlingschen Eisen- und 
Stahlwerke, hat daher für längere Zeit seine Pfor- 
ten schließen müssen. 

Das Deutsche Reich hat in den letzten 
Monaten semme wirtschaftliche und außenpoliti- 
sche Stellung verbessern können. Seine Handels- 
bilanz, die 1923 schwach aktiv geworden war, 
ist allerdings unter dem Einfluß der Stabilisie- 
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rungskrise wieder passiv geworden. Nachdem 
der August plötzlich einen Ausfuhrüberschuß 
von ı4ı Millionen Goldmark ergeben hatte, ist 
der September wieder mit 59 Millionen Goldmark 
passiv. Der Wert der Gesamteinfuhr Januar— 
September 1924 beläuft sich auf 6,1 Milliarden 
Goldmark, der der Ausfuhr nur auf 4,6 Milliarden 
Goldmark. Seit die deutsche Handelsbilanz passiv 
geworden ist, bemühen sich mit einem Male die 
bisher sehr zurückhaltenden Staaten West- und 
Südwesteuropas eifrig darum, mit dem deutschen 
Reich Handelsverträge abzuschließen, zumal 
die durch das Versailler Friedensdiktat erzwun- 
genen Handelsbegünstigungen mit dem 10. Januar 
ı925 ablaufen. Bei diesen Verhandlungen hat 
die deutsche Regierung durch folgenden Umstand 
eine günstige Stellung. Hinsichtlich der Richtung 
der deutschen Ausfuhr, deren Förderung die 
erste handelspolitische Aufgabe der- Regierung 
ist, hat sich seit der Stabilisierung ein hoch- 
bedeutsamer Umschwung vollzogen. Im Jahre 
1913 gingen von der deutschan Gesamt- 
ausfuhr 45,0 °/, nach Westeuropa, dagegen nur 
30,4 °/, nach Osteuropa. Für das erste Halbjahr 
1924 jedoch sind die entsprechenden Zahlen 31,8 
bzw. 37,7°/9. Die Zahl der unterstützten Arbeits- 
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losen ist von 576000 am ı. IX. auf 473000 am 
Die Steinkohlenförderung. 


15. X. gefallen. 
des September verbesserte sich auf ı 1,39 Millio- 


nen t und kam damit der Vorkriegsförderung, | 
gleichen Gebietsumfanggs (11,73 Millionen t) nahe. 


Das Ruhrrevier befindet sich jedoch zur Zeit in 


einer schweren Absatzkrise, und da auf die Halden N 
schon so viel Kohle gestürzt worden ist, daß eine 
Vermehrung des Haldenbestandes die Gefahr der | 
Selbstentzündung hervorruft, sind Förderungsbe- 
schränkungen, für die südlichen Zechen sogar 

Stillegungen kaum vermeidlich. Von den Indu- 
strien haben diejenigen eine verhältnismäßig 
günstige Konjunktur, die billige Massenartikel 


für die Wiederauffüllung der durch die Kriegs- 
und Nachkriegszeit aufs schwerste gelichteten 
Verbrauchsbestände der Familien herstellen, also 
besonders die Textil- und Schuhindustrie. Eines 
der erfreulichsten Kennzeichen des langsamen 
Wiederaufstiegs ist der von den deutschen Ree- 
dern mit zäher Energie durchgeführte Wieder- 
aufbau unserer Handelsflotte. Deren Ton- 
nage betrug Mitte 1920 nur 673000 Brutto-Re- 
gistertonnen, Mitte 1924 dagegen wieder 3,4 Mil- 
lionen Brutto-Registertonnen. Die deutsche 
Handelsflotte steht damit nach dem Britischen 
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Zum Flug des Z. R. 3. über den Atlantie 
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h, der Union, Japan und Frankreich wieder 


fü nfter Stelle und wird vermutlich im nächsten 
hre auch Frankreich schlagen. Dabei ist die 
utsche Flotte verständlicherweise die modernste 
d Welt, besondersreichan den hervorragend ren- 
len Schiffen mit Ölfeuerung und mit Motoran- 
eb. Nachdem endlich am Anfang dieses Jahres 
"Herstellung einer Kabelverbindung Emden— 
ndon uns den Wiederanschluß an das Welt- 
belnetz gegeben hatte, ist nunmehr auch die 
gung eines neuen Kabels Emden-Neu- 
ork in Angriff genommen worden. Allerdings 
rd nur die Streeke Emden—-Azoren von der 
sutsch-atlantischen Telegraphengesellschaft be- 
eben werden, während dieStrecke Azoren— New 
rk von der Commercial Cabel Co. übernommen 
rd. Zu der Verbesserung unserer außenpoliti- 
hen Stellung gegenüber der Union, der auch 
ese Kabelverbindung dienen wird, hat in her- 
rragendem Maße die jüngste Großtat der deut- 
hen Technik beigetragen. Der Flug desZ.R.Ill 
ber den Atlantik (Abb. ı) hat das deutsche 
N sehen beider kapital-und wirtschaftskräftigsten 
a cht der Welt stark gehoben. Die Flugroute ist 
m Musterbeispiel für die Anpassung eines Ver- 
>hrsweges an die physischen Verhältnisse der 
doberfläche (Bodensee, Rheintal, Burgundische 
one Saönesenke, Nordrand des französischen 
ntralplateaus, Girondemündung, Nordwestecke 
yaniens, Azoren, nördliche Umgehung eines 
En 40° und 45° n.Br. gelegenen Tiefdruck- 
irbels, Sable-Island, Küste von Neuschottland). 
Die wirtschaftliche Stellung Frankreichs ist 
ie günstigste von allen Staaten Europas. Die 
ahl der unterstützten Arbeitslosen betrug Anfang 
ktober nur 466. Die Zahl der Stellenangebote 
ar um ı5°/, größer als die der Stellengesuche. 
ie Lage auf dem französischen Arbeitsmarkt ist 
mit durch einen ausgesprochenen Mangel an 
rbeitskräften charakterisiert. Die Handelsbilanz 
anuar— September 1924 war mit ı 245 Millionen 
rank aktiv, die Weizenernte im Gegensatz zur 
eutschen nicht geringeralsı 923(75 Millionen dz). 
ie einzige wesentliche wirtschaftliche Schwäche 
rankreichs, dessen öffentliche Meinung sich all- 
ählich in steigendem Maße mit wirtschaftlichen 
ragen beschäftigt, ist seine natürliche Armut an 
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Kohlenlagern. die es ihm in der genannten Zeit 
nur gestattete, 53°), seines Bedarfes selbst zu er- 
zeugen. Dabei sind diezerstörten Gruben Nordost- 
frankreichs in der Hauptsache wieder hergestellt. 
Die Kohlenerzeugung des Departements Nord 
betrug schon 1923 wieder 5,6 Millionen t (1913: 
6,8 Millionen t). Die Grube Östricourt im Pas de 
Calais, die zerstört gewesen war, verteilte 1923 
eine Dividende von 5o Fr. brutto für die Aktie. 
Die größte geopolitische Gefahr für Frankreich 
liegt in der Stagnation seiner Bevölkerungszahl. 
Der Geburtenüberschuß im zweiten Vierteljahr 
1924 betrug nur noch 3655 und wurde vollstän- 
dig allein durch Elsaß- Lothringen aufgebracht. 
Die zahlreichen Departements, die schon einen 
Überschuß der Todesfälle aufweisen, liegen mit 
wenigen Ausnahmen in den gebirgigen Teilen 
Frankreichs, 

In England ist die British Empire Ex- 
hibition zu Wembley Ende Oktober ge- 
schlossen worden. Sie erreichte zwar „nur® 
eine Besucherzahl von ı7 Millionen und endete 
dadurch mit einem Schaden von ı Million £, hat 
aber ihren wirtschaftlichen und politischen Zweck 
voll erreicht. Ersterer bestand darin, das briti- 
sche Weltreich als einen einheitlichen Wirtschafts- 
organismus hinzustellen. Die riesige Industrie- 
und Maschinenhalle zeigte die materiellen, der 
Ausstellungspalast der Regierung die geistigen 
Werte, die England seinen Schutzgebieten als 
Gegenleistung für seine Rohstoffe liefert. Die 
Kolonien ihrerseits fügten sich diesem Grundge- 
danken nicht durchaus harmonisch ein, indem 
sie sich in ihren Pavillons nicht darauf be- 
schränkten, Rohstoffe auszustellen, sondern gerade 
Wert darauf legten, mit Fertigwaren zu glänzen, 
um so zu betonen, daß sie auf dem Wege der wirt- 
schaftlichen Selbstversorgung schon erstaunlich 
weit gekommen sind (vgl. Aufsatz von Prof. Levy 
in Heft g der Z. f. G.). Der politische Zweck der 
Ausstellung war es, die gewaltige Kolonialmacht 
Englands auf Eindrucksvollste vorzuführen und 
damit den Gedanken der politischen Reichseinheit 
zu fördern. Diesem Zweck legt die englische Re- 
gierung sicher ganz besondere Bedeutung bei, 
angesichts der offenkundigen Zersetzungserschei- 


nungen, die die britische Zentralgewalt nicht nur 


De 
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in Indien sondern auch in den Dominions bedro- 
hen, und die schon so stark geworden sind, daß 
Mac Donald im Juni d.J. einen ständigen Aus- 
schuß der britischen Reichskonferenz 
einrichtete, der die englische Außenpolitik in 
dauernder Übereinstimmung mit der Auffassung 
der Dominions halten soll. Die dadurch bezeugte 
außenpolitische Schwäche der Labourregierung 
trat in noch stärkerem Maße im englisch-rus- 
sischen Vertrag hervor, der nach dem Kabi- 
nettswechsel nunmehr allerdings erledigt ist. Er 
schloß England von der Fischerei des Weißen 
Meeres aus, versprach ihm nichts über die wirk- 
liche Zurückzahlung seiner der Zarenregierung 
geliehenen Gelder, verpflichtete es jedoch, sich 
mit der Aufbringung einer Anleihe für die Sow- 
jets zu befassen. Die Verhandlungssprache bei 
den englisch-russischen Verhandlungen in london 
war übrigens die deutsche, da die russische Dele- 
gation des Englischen nicht mächtig war und sich 
weigerte, französisch zu sprechen, und in dem 
Vertragstext war, entgegen jeder sonstigen bis- 
herigen britischen Gepflogenheit, „Seine Majestät, 
der König des Vereinigten Königreichs Großbri- 


tannien undIrland und der britischen Dominions 


RAN 
A 


.“ ignoriert. Di. 
englischen Wahlen, die daraufhin mit den 


über See, Kaiser von Indien... 


vollständigen Siege der konservativen Partei ent 


digten, hatten folgendes Ergebnis: Ei 
Konserv. Liberal. Labout 


Millionen Stimmen 754 2,9 5,3 
Size 403 36 150 
°/, der Stimmen .. 46,1 18,1 34,2 
older Size .2u=2.67;3 6 


Diese Zusammenstellung zeigt deutlich dil 
Rückständigkeit des englischen Wahlsystems 
Wie Prof. J. M. Keynes im „Wirtschaftsdienst 
(Nr.»45) ausführt, sind etwa 70 °/, der englischer 
Wähler unwandelbare Parteileute, und zwar 280} 
Konservative, 14 °/, Liberale und 28°/, Anhängex 
der Arbeiterpartei. Von den verbleibenden 30®/} 
enthalten sich nahezu 20 °/, der Stimme, und dii 
restlichen 10 °/, Unentschlossenen geben den Aus 
schlag. Abb. 2 gibt ein Bild von der geschickter 
Art der konservativen Wahlpropaganda. Mau 
beachte, daß die Stufenleiter der steigenden An 
beitslosigkeitmit ıMillion beginnt,so daßdieHöh: 
der einzelnen Stufen gegenüber der Wirklichker 
fürdasAugestark übertrieben erscheint.Der6.Oktox 
ber,mitdem das Diagramm endet, bedeutetzugleicl 
den damals höchsten Stand der Arbeitslosigkeit 


8. yon | IT HAS RONN 


Abb. a. Weahlzettel der Konservativen Partei in England 
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Terra australis* darf wohl wenigstens ein- 
im Jahreslauf der indo-pazifischen Berichter- 
tattung das Recht in Anspruch nehmen, mit ihrer 
eopolitik an erster Stelle zu Wort zu kommen. 
licht ihre Menschenzahl berechtigt sie dazu, aber 
hre Zukunfts-Dynamik und deren weiter Land- 
nd See- Entwicklungsraum; wohl auch die sich 
mmer mehr ausprägende, vom alten Stamm weiter 
nd weiter abzweigende geopolitische Eigenart 
Ihrer wenig über 5 — mit Neu-Seeland nicht 6!/, 
- Millionen weißer Bewohner, und der ihnen zu- 
»esellten braunen und schwarzen Vorbesitzer, 
aunmehrigen Metöken. Der abschüssige Weg 
vom Landeigner über den Mitwohner zum Wurzel- 
osen und Enterbten ist kurz — für Einzelne wie 
ür Völker. 

Und umgekehrt vergißt man schnell den frag- 
würdigen Rechtsanspruch der eignen Landnahme 
e ber dem Standpunkt des beatus possidens gegen- 
über den Verdrängten und Enterbten der Erde, 
so weit nicht wehrgeographische Erwägungen 
seine Verteidiger wachhalten. Freilich gebraucht 
aus kluger Rücksicht auf die öffentliche Meinung 
der Welt, auch eine Macht, die mit ihren Raum- 
rechten auf nackter Gewalt fußt, heutzutage nur 
Worte, die Abwehr und Verteidigung bezeichnen. 
Das gilt auch für die Wehrgeographbie Au- 
straliens vielleicht am besten in wenigen Sätzen 
zusammengefaßt in Vaughan Cornish: A Ge- 
\ography of Imperial Defence, London 1922. Er 
zeichnet den Gegensatz zwischender australischen 
Siedelungsleere und der Nähe der übervölkerten 
Monsunländer, zwischen dem fruchtbaren Küsten- 
gürtel und den wüsten- und steppenhaften Herz- 
landschaften, der zur Hälfte gemäßigten, zur Hälfte 
tropischen Klimaverteilung, deren Scheidelinie et- 
 wadie Eisenbahn Rockhampton-Longreach gleich- 
läuft. Dazu kommt der exzentrische Bevölkerungs- 
schwerpunkt im gemäßigten Teil, dessen südöst- 
liche Randlage nur die Siedelungsgruppe um Perth 
und Freemantle ein westliches Gegengewicht bie- 
tet, das zu leicht ist. Sehr bedenklich ist der zu 


wenig binnenländische (kontinentale) Ausgangs- 


charakter der australischen Bahngeopolitik. Vor 
allem aber regt sich immer wieder die tropische 
Antithesezur “White Australia”-Leitlinie: Be- 
darf nach farbiger Arbeit bei gleichzeitiger Furcht 
davor, deren Überwindung durch die Steigerung 
weißer Arbeitsfähigkeit in den Tropen in jüngster 
Zeit J. W. Gregory als möglich zu erweisen Ver- 
suchte, 

Das, was die australischen Schlagworte unter 
der Reihe “Labour-Trades- Unionism” und “Ex- 
clusion of Coloured Labour” einerseits und unter 
der imperialistischen Ausgestaltung des “White 
Australia” -Prinzips andererseits verfechten, und 
zwar beides mit einer religiösen Inbrunst, das sind 
doch nur zwei Linien verwandter Entwicklungs- 
tendenz, und sie führen zu denselben Überschnei- 
dungen. 

Durchaus einverstanden sind wir mit Vaughan 
Cornish, wenn er erklärt, der philanthropisch 
gutgemeinte Vorschlag einer geographi- 
schen Colour-Scheidelinie in Australien 
würde so wenig zu halten sein, wie in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika, und der ganze 
wehrgeographische Sinn der Verteidigung Au- 
straliens innerhalb des Reiches würde mit der Ein- 
heitlichkeit der weißen Besiedelung verloren ge- 
hen. Er fragt mit Recht: „Wie lang hielte sich 
“a country of white overseers and foremen with 
Das ist 


”y 


coloured peasantry and factory hands 
freilich eine dunkle Frage, die z. B. auch aufmerk- 
same Beobachter längst am Sehkreis südamerika- 
nischer Staaten, wie z. B. Brasiliens heraufsteigen 
sehen, die Gefahr, daß sich Klassenscheidungen 
mit Rassenscheidungen decken. 

In einem Rıesenram — den man vorerst mit 
ländlichen Siedlern, die er zunächst braucht, ein- 
fach nicht auszufüllen vermag — ist aber der Be- 
weggrund für vorbeugende Handlungen aller- 
dings sselfishness” so oder so, in einem Fall von 
Machthabern, die rote internationale, im andern 
Fall von solchen, die grüne internationale Ziele 
mit den Lippen bekennen und mit Nationalisten 
in den leitenden Ämtern. Ausgesperrt wird in 


jedem Fall der farbige “Gentleman”-Bürger, Ka- 
merad oder Genosse, von seinen roten und grü- 
nen Menschenbrüdern — die geopolitische Tat- 
sache und Wirkung ist dieselbe. 

Und deshalb kommt auch hier bei dem angel- 
sächsischen Wehrgeographen schließlich das Be- 
kenntnis, daß es zuletzt eine Frage der Vitalität, 
- also eine wehrgeographische ist, wie weit Austra- 
lien und Canada als Raumreservate von 
“our own race-not of alien stock” zu halten sind, 
was bei Canada wegen seiner nördlich gemäßigten 
Lage leichter, bei Australien aber sehr schwer sein 
werde, Coudenhove-Ralergi, sicher des Milita- 
rismus nicht verdächtig, sagt in seiner neuesten 
Studie „Pazifismus*, die australische Frage dringe 
auf kriegerische Lösung... 

Kitcheners “Memorandum on the De- 
fence ofAustralia“,vonıgıo,veröffentlichtvom 
Parliament of the Commonwealth, ist immer noch 
die Grundlage der australischen Wehrgeographie 
und zeigt auch hier, abgesehen von seinen Orga- 
nisationsleistungen in Indien, Südafrika und am 
Nil, wie scharf und klar er als Verkehrs- und 
Wehrgeograph dachte. Was Gregory und Griffith 
Tailor, Dr. Andrew Harper (“Australia”), Joh. Mc 
Whae (“The Heart of Australia”) und andere 
hinzufügen, erweitert Kitcheners wehrgeographi- 
sches Bild und seine Erkenntnis der Gefahren, 
verändert es aber nicht. 

Die großen Züge der Idee der absoluten 
Küstenkontrolle bei der stellenweisen Un- 
gunst der Küstenentwicklung (die Ost-Dampf- 
(Queensland) ist 


gleich der von Yokohama!), mit bedeutsamen 


strecke Freem 


Außenposten, wie Port Moresby anf Papua und 
anderen neu erworbenen, treten schon bei Kit- 
chener scharf hervor. Sie beherrschen heute die 
australische nähere Außenpolitik. Der Groll über 
das Verzögern der Singapore-Befestigung verriet 
es deutlich genug. Die australische Eisenbahn- 
Geopolitik zeigt als Hauptkontraste, die nach in- 
nen unzulänglich verbundenen Stichbahnen von 
der Küste her, und den großen Gedanken eines 
die Konzentrations-Schwierigkeit überwindenden 
Binnenbahnnetzes. Auch Port Jervis-Canberra 
ist eine Küstenstichbahn. Oft genug wurde den 


Australiern gesagt, daß ihre “linking lines” zu 
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küstennah sind. Wir möchten gerade in Mittel. 
europa immer wieder sagen, mit welcher Selbst 
verständlichkeit ein auf seine Selbstbestimmun 
so eifersüchtiges, sicher modernes Volk im “ 

stem of universal training”, der volle 
wehrgeographischen Verantwortung jedes, ah r| 
auch jedes im Volk eine ganz selbsvverse in e 

Aushilfe gegen wehrgeographische Nachteile sieht, 1 
aber auch in der Ablehnung gewisser Völkerbunds 
protokolle, die ihm den Gedanken der Behaup: 
tung seines Lebensraums zu gefährden scheinen. 
Was ist aber ein nur so partiell von ganzen E dı 
teilen bejahter Völkerbund, was bleibt von ihn 

übrig? Neuseelands Verteidigung wird von 
Vaughan Cornish als leichter und weniger dring-- 
lich angesehen — dennoch sei das Schicksal seiner! 
weißen Million an Australien gebunden, ein 


u hehe in 


“coordinated defence scheme needed.” 

Ein Völkerbund-Torso, wie er sich eine Zeit- 
lang als Möglichkeit enthüllte, ohne die Vereinig-- 
ten Staaten und den russischen Sowjetverband, , 
mit nur sehr teilweise und bedingt eingefügtem ı 
China, Japan, Australien, Neuseeland und abseits ; 
stehenden wichtigen spanisch-amerikanischenS$taa- - 
ten, dagegen mit einem hereingelockten, völlig ; 
lahmgelegten Deutschland, verrät ein politisches ; 
Sturmfeld der Zukunft mit seltener Eindeutigkeit 
in pazifischer Isolierung. 

Die Völkerbund-Protokollierung am ı. 10.24 
hat scharf und deutlich gezeigt, was wir gern mit 
den Worten des britischen “Economist” geopoli- 
tisch feststellen: „Zu Genf ist eine diplomatische 
Brücke über den Abgrund zwischen der ja- 
panischenundaustralischen (aber auchU.S.) 
Auffassung geschlagen worden, aber der Zwi- 
schenfall hat der Sache des Völkerbundes weder 
in Australien, noch den U.S. gedient, und für die 
britische Staatskunst ist vordringlich, Lagen zu 
vermeiden, in denen die Dominions und Amerika 
auf der einen Seite, Indien und die Fernostländer 
auf der andern Seite in Schlachtreihe stehen, mit 
Großbritannien in der unbehaglichen Rolle als 
Vermittler...“ 

„Die zivilisierten, an Blutüberdruck leidenden 
Ostvölker am Pazifik können nie freiwillig zuge- 
ben, daß untervölkerte „weiße“ Länder östlichen 
Auswanderern nur wegen Rassen“inferiority” 


hlossen bleiben sollen und Amerikaner, wie 


g ihrer Bevölkerung nicht ausschließlich 
€ ihrer inneren Verfügung ist, die ihr natio- 
$ Schicksal bedeutet...“ 

ach dieser sehr maßgebenden britischen Mei- 


ng versagt also in solchen Dingen „die natio- 
les Schicksal bedeuten“ der Völkerbund! Im 
'ortlaut des gegenwärtigen australischen Pre- 
ers Bruce liest sich die Sache: „Die japani- 
hen Delegierten waren erfreut über die auf ihr 
fängen eingefügten Änderungen im Protokoll, 
'er die Commonwealth hat die ihren instruiert 
o give no consideration to the alteration.” So 
nn man es auch machen, aber es wird nicht 
nz im Sinne der hohen Versammlung sein. Am 
. VII. hat sich W. M. Hughes, der frühere 
inisterpräsident von Australien, in Sidney sehr 
stimmt darüber ausgesprochen: ebenso, wie die 
erteidigung Hawaiis und des Nordpazifik das 
ızifisch - politische Leitproblem der Vereinigten 


aten sei, das sich leider nicht auf den ganzen 
zıfik erstrecke, ebenso sei die pazifische Frage 
x Australien eine südpazifische bis einschließlich 
es eurasischen Hauptlandes. Sie könne ohne 
ne Basis in Singapore oder eine ähnliche (Port 
'oresby auf Papua? Das jüngst verlästerte Port 
arwin im N.W.? Port Jervis, den Zukunfts-Bun- 
es-Kriegshafen ?) nicht gelöst werden. Die geo- 
olitische Zwangsläufigkeit würde stärker sein 
ls irgend eine politische Gegenerklärung. 

Sie ist zunächst im Mutterlande über Macdonald 
nd sein Labour-Kabinett hinweggegangen, und 
eigte im Gegensatz zu ihm, daß die australischen 


‚abourleute zwar gegen die zwei von der Regie- 


ung verlangten schnellen 10000 Tonnen-Kreuzer 
raren, aber doch Luftflotten und Munitionsfabri- 
‘en wünschten. 

Die australischen Rundflugunternehmungen 
ind die Landerkundung durch den Fliegerdienst 
ind aufmerksam verfolgt worden. Daß Nord- 
ustralien noch große En twicklungsmöglichkeiten 
irgt, ist durch die Berichte von G. A. Hobler neu 
‚rhärtet, durch Flugerkundung bestätigt worden. 

Die Weltkraftkonferenz zeigte freilich, daß ne- 
‚en den reichen Reserven an Stein- und Braun- 


cohle (namentlich die Braunkohlenlager nahe 
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Melbourne sind sehr wertvoll) die Wasserkräfte - 
Australiens ärmlich sind, nur in dem „Mandat- 
gebiet“ von Neuguinea außerordentlich groß; 
und es wird sicher bald in Frage kommen, wie 
weit Elektrizitätsausfuhr hier ausgleichend wirken 
kann. 

Außerordentlich vielseitig sind gerade 1923 
und 1924 die Bemühungen gewesen, das Reichs- 
Zusammenhangsgefühl in Australien 
wachzuhalten. Über viertausend junge Austra- 
lier sind, mit namhafter Unterstützung nament- 
lich von Viktoria aus, durch Reisen in Europa 
ausgebildet worden. Eine Woche wird in London, 
eine in Paris verbracht, dann schnell Italien, die 
Schweiz und Frankreich durchfahren, Deutsch- 
land nicht berührt. So wird die Young Australia 
League wohl politisch so orientiert sein, wie es 
ihre Väter waren. „Der erzieherische Wert sol- 
cher Besuche kann nicht leicht hoch genug ein- 
geschätzt werden. Die Jungen sind im eindrucks- 
fähigsten Alter, sehr aufmerksam und repräsen- 
tieren fast alle höheren Schulen Australiens. Sie 
reisen uniformiert, mit gedrillter Kapelle...“ 
Diese und ähnliche Versuche, namentlich Aus- 
wanderer aus den britischen Industriegegenden 
voll Arbeitsloser in das im Grunde nach weißer 
Arbeit hungrige Australien zu ziehen, erlitten 
einen bösen Schlag durch die Singaporepolitik 
der Labourregierung und durch die Tatsache, 
daß sich die erwünschte Sorte Einwanderer nicht 
melden wollte: nämlich die gewandten und sich 
zur Pionierarbeit drängenden landwirtschaftlichen 
Arbeiterund diegeschulten Bauhandwerker,denen 
sogar geraume Zeit bezahlte Überfahrt angeboten 
war. Noch immer liegt das riesige Nordaustralien 
ungenützt, angesichts der zu seiner Entwicklung 
völlig unfähigen Kräfte von zwischen 2000 und 
3000 Weißen, etwa 1000 Chinesen und 15000 
Eingebornen. 

Dabei aber hintertreibt man den sonst nirgends 
an Kolonisation herangelassenen Deutschen die 
armselige Möglichkeit dazu im niederländischen 
Neu-Guinea und fühlt doch auf der andern Seite, 
wie bedenklich die Lage auf die Dauer in den 
untervölkerten tropischen Gebieten gegenüber 
den anbrandenden farbigen Menschenmassen ist. 


Man fühlt, daß, wie Gregory in seinem mächti- 


gen, von wirklich großen Gesichtspunkten aus- 
gehenden Vortrag: “Intervacial Problems 
and White Colonisation in the Tropics” 
zeigte, auf die Dauer in dem Riesenringen um 
Lebensraum auf der sich zusehends übervölkern- 
den Erde-an vielen Stellen „die primitive Rasse 
gewinnen“ nicht nur kann, sondern wird und 
muß. Das scheint unabwendbar, wenn nicht 
ganz weitsichtige Raumpolitik getrieben wird, die 
es sich auf die Dauer nicht leisten kann, die 
fruchtbarsten und arbeitsamsten unter den rasse- 
verwandten Völkern zu Parias zu machen und so 
ın Kampf- und Schicksalsgemeinschaft mit den 


Primitiven zu treiben. 


Als Beweis für die Großzügigkeit reichsbriti- 
scher Geopolitik sind aber die Ausführungen von 
Gregory von symptomatischer Bedeutung, wenn 
er uns auch geneigt scheint, den reinen Klimaein- 
fluß zu unterschätzen. Für australische Geopoli- 
tik ist der Gegensatz eines relativen Erfolgs 
weißer Tropenarbeit in Queensland, und des bis- 
herigen völligen Mißerfolgs in Nordaustralien 
wichtig, der aber genügend aus der allgemeinen 
Untersiedlung Australiens, und dem fehlenden 
Wirtschaftsreiz in seinem für Weiße am wenig- 
sten anziehenden N. Gebiete erklärt werden kann. 

Damit ist die Stelle erreicht, wo wir das austra- 
lische Problem wieder in den Gesamtrahmen der 
geopolitischen Berichterstattungeinfügen können. 
Seine Abseitigkeit — vorläufig noch — von 
dem Gesamtpulsschlag der indo-pazifischen Welt 
zeigt sich z. B. darin, daß die sonst geopolitisch 
stark verfolgte Frage des amerikanischen Welt- 
rundflugerfolgs, des französischen Teilerfolgs und 
des britischen Fehlschlags gegenüber dem erfolg- 
reichen australischen Kontinentalrundflug in 
Australasia völlig zurücktrat. Fliegerdienst und 
Kraftwagen erleichtern gerade die Raumüber- 
windung so dünn bevölkerter Riesenstrecken, wie 
in Australien, wo noch nicht ein Mensch auf den 
Quadratkilometer trifft, wo auch der ergiebige 
Kredit die Kapitalarmut zur Schaffung ausreichen- 
der Bahnnetze nicht überwinden kann; wohl aber 
vermögen das die neuen Verkehrsmittel, die zu- 
nächst die bestehenden australischen Überland- 
fluglinien Perth-Derby (Westaustralien) und Char- 
leville-Cloncurry (Queensland) bis Port Darwin in 


732 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


j 
! 


| 


HEFT ın 


wu 
FA 


Nordaustralien ausdehnen sollen. Damitwäreen d | 
lich die ersehnte Nord-Süd-Verbindung geschaffenu 
wenigstens für ganz hochwertige Güter und eilige 
wichtige Menschen — ein Verkehrsdurchbruc ht 
gegen die Monsunländer. Die klug ausgedachte« 
Fluglinie Charleville-Gloncurry allein schon ver- 
bindet fünf Stich-Eisenbahn-Köpfe von der Rüsteı 
her! Der Erkundungsflug des australischen a 
vil-Flugchefs 1924 schaffte in 77, Flugstunden, mi 
35Landungen in 22Tagen überetwarund 12300 ine 
und leistete eine Aufnahmearbeit, die sonst ins 
fünf Monaten nicht zu leisten wäre, und zeigte 
damit, welche Rolle die Weiterbildung des Flug- 
dienstes für die untervölkerten Teile der Pazifik- 
Ränder spielt. Die übervölkerten Teile aber sindk 
sich über die Gefahren fremder Flugüberlegen- 
heit ohnehin klar; nicht umsonst hat sich für dies 
Entscheidung in China Chang Tso Lin noch im 
letzterStunde achtzehn französische Flugzeuge miti 
allem Zubehör in die Mandschurei zugeführt. Beit 
einem Mißerfolg seinerseits könntesich eine zweites 
Auflage des Alabama-Falles daraus entwickeln undk 
die Rechnung für Frankreich teuer werden, — 
aber es befindet sich freilich im Falle der Unter- 
stützung der Mandschurei in einer Linie mit Ja- 
pan und den Sowjets, gegen Jie Schützlinge der: 
Angelsachsen, die sich nun allerdings durch den: 
Verrat des christlichen Generals Feng Yu-Hsiang; 
an Wu Pei Fu gespalten haben. 

Allerwärts ist Ende Oktober im Indopazifischen: 
Gebiet eine Zeit sehr ernsthafter Zusammenfas- 
sungen und Entscheidungs-Vorbereitungen ge-- 
worden: In Indien sind zwischen dem 25. und! 
27. 10. in Bengalen einige dreißig Führer der Un-: 
abhängigkeitspartei verhaftet worden. Hätte man 
es vor vier Jahren getan, so wäre damit vielleicht! 
ein Brand ausgetreten worden, der nun nur um 
so heller auflammt. Auch Reiseverbote an Gand- 
hi, wie das zur Hindu-Mohammedanerversöhnung, 
in Kohat, nützen nun nichts mehr. Japan hat 
den Erdbebenschaden jetztanscheinend endgültig 
auf etwa ı1t/, Milliarden Goldmark ermittelt, ohne 
den unmittelbaren Verlust der Marineund Heeres- 
verwaltung, und sieht trotz der Luxussteuer bei 
einer passiven Handelsbilanz keinen rechten Weg 
zur Wiederholung, womit sich manche Nach- 
giebigkeit erklärt, die sonst überraschen möchte, 


d manche Anknüpfung neuer Verbindungen 
mit namhaftem Gesichtsverlust. 

' In China aber hat sich der „Krieg“ zwischen 
Kiangsu und Chekiang als die Episode in einem 
viel größeren Geschehen erwiesen, als die wir ihn 
on vornherein bezeichnet hatten, Wo die wirk- 
lichen Gefahren liegen, haben wir im Bericht X 
zu zeigen versucht. Sie entstehen vor allem aus 
der Unmöglichkeit für ein Reich von der unge- 
heuren Rechts-Anspruchausdehnung Chinas,ohne 
wirkliche Zentralgewalt, nur durch eine Cliquen- 
Puppe als Präsident, und mit einem wegen seiner 


Bestechlichkeit allgemein verachteten Parlament 
die regionalen Mächte auch nur zum Zusammen- 
wirken, geschweige denn zu wirklichem Gehorsam 
zu bringen. Das wird namentlich dann offenbar, 
wenn — - wie im gegenwärtigen Fall — starke aus- 
'wärtige Mächte hinter einzelnen der regionalen 
Randgewalten auf der äußeren Linie stehen, wie 
hinter Chang Tso Lin in der Mandschurei (Japan, 
Frankreich, Sowjets) und Sun Yat Sen (Sowjets), 
während der auf der inneren Linie ringende Wu 
Pei Fu fortwährend von Verrat umgeben ist und 
"die ganze Unzuverlässigkeit amerikanischer Hilfe 
genau so erfahren muß, wie sie Korea erfuhr. Wehe 
dem, der sich auf dauernde Stützung durch angel- 


sächsische Mächte verläßt, dieeinen solchen Freund 
oder Schützling sehr oft, wie wahrscheinlich im 
Fall des Verrats des „christlichen Generals“ ihrem 
eigenen Parteienspiel oder sogar energisch ver 
tretenden Missionsinteressen opfern; Feng Yu- 
Siang aber versteht sich anscheinend gut auf die 
angelsächsiche Missionsreklame. 

Immerhin ist wenigstens in der Mossulfrage 
durch Brantings Schiedspruch eine kriegerische 
Verwicklung mit der Angora-Türkei vermieden, 
die England angesichts der indischen, arabischen 
und ägyptischen Lage in die größte Verlegenheit, 
allerdings eine pazifistische Labour-Regierung in 
eine noch viel größere bringen konnte, in der das 
Weltreich deshalb aus geopolitischem Ferndruck 
nachgab, weil es mußte. 

Nun erfahren es der Reihe nach die Könige von 
Hedjas und Jrak, wie der Kriegsherr von Loyang: 
„It is an old policy of England to sacrifice her 
friends to her ennemies‘* 

So sagt Al. Carthill in „The Lost Dominion‘ 
(London 1924) mit der herben Sachlichkeit, mit 
der Shakespeare seine Narren die tiefsten Wahr- 
heiten seiner Dramen aussprechen läßt, während 


die Könige und die Premierminister lügen. 


F. TERMER: 
BERICHTERSTATTUNG ÜBER DIE AMERIKANISCHE WELT 
(DAS GERMANISCHE AMERIKA) 


Die technische Glanzleistung des deutschen 
Ozeanfluges ist im Begriff, politische Wirkungen 
nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern 
auch vor allem bei den Versailler Vertragsmächten 
' auszuüben. Das überragende Werk deutscher 
Wissenschaft und Technik, auserprobt durch den 
kühnen Wagemut ausgezeichneter Führer und 
Mannschaften, hat der Welt wiederum gezeigt, 
daß in einem Volke Imponderabilien geistigen 
Besitzes und geistiger Schaffenskraft vorhanden 
sind, die sich nicht durch Phrasen verleugnen 
oder durch Gewalt, selbst mit den unlautersten 
Mitteln ausrotten lassen. Darüber hinaus hat der 
Flug über den Atlantischen Ozean aber auch ge- 


lehrt, wie in Zukunft ein weite Entfernungen 
meisterndes Luftschiff ein brauchbares völker- 
verbindendes Verkehrsmittel werden und damit 
geopolitische Tendenzen auslösen dürfte, die heute 
erst ganz langsam in die Erscheinung treten. 
Welche Hoffnungen und Befürchtungen damit 
verbunden sind, beweisen die Äußerungen in der 
Presse der gesamten Welt, mag sie in bejahendem 
Optimismus oder in nörgelndem Skeptizismus 
befangen sein.. Wir hoffen das Beste von der Ein- 
sicht und dem Unternehmungssinn der Ameri- 
kaner, die mit so großer Begeisterung und ehr- 
licher Anerkennung den Zeppelin empfangen 


haben und jetzt überlegen, auf welcher Verkehrs- 
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route sie ihn sicher und nützlich verwerten 
können. Dabei sind Stimmen laut geworden, die 
ihn für die Linie nach dem amerikanischen Mittel- 
meer empfehlen. 

Der Zeppelin kam zu keiner gerade günstigen 
Zeit ins Land. Die wirtschaftliche Depression in 
der vereinsstaatlichen Industrie war noch nicht 
geschwunden, Letzten Endes ist sie ja nur-die 
Folge der im Kriege entstandenen Überproduktion 
auf Grund reichlichster natürlicher Hilfsquellen 
an allen wichtigen Rohstoffen, die bei dem Nieder- 
gang Europas den Hauptabnehmer verlor, ande- 
.rerseits aber auch im eigenen Lande die Erzeug- 
nisse nicht absetzen konnte, weil die Landwirt- 
schaft —- ebenfalls durch Überproduktion — an 
Kaufkraft eingebüßt hatte und selbst eine schwere 
Krisis durchmachte. Die Ursachen der Stockung, 
von der alle Industrien mit Ausnahme der Nah- 
rungsmittelindustrie betroffen sind, werden von 
den Parteien natürlich mit Vorliebe zum Vorwand 
politischer Anschuldigungen der Gegenseite ge- 
wählt. Wenn in den letzten Monaten die Zahl der 
in der Industrie Beschäftigten noch keinen größe- 
ren Rückgangals 5°/, zu verzeichnen hat, so hängt 
das damit zusammen, daßdie Mehrzahl der Unter- 
nehmungen sich eher zu einer Kürzung der Ar- 
beitszeit als zu Entlassungen oder Lohnherab- 
setzungen entschlossen hat, umalle Möglichkeiten 
von Unzufriedenheit unterden Arbeitern, Unruhen 
oder hetzerische politische Agitation auszuschal- 
ten. Trotz der mißlichen Lage in der Wirtschaft, 
die nur vorübergehend sein dürfte, ist der Wohl- 
stand des Landes in den letzten Jahren bedeutend 
gewachsen. Das läßt sich nicht nur aus dem für 
Deutschland günstigen Ergebnis der Zeichnung 
der Dawes-Anleihe erkennen, sondern direkt nach 
den offiziellen Schätzungen des Census Office be- 
legen. Solche sind in der letzten Zeit in den Jah- 
ren 1904, 1912 und 1922 vorgenommen worden. 
Danach belief sich der Gesamtreichtum der Union 
im Jahre 1912 auf ı86 Billionen Dollar, 1923 
aber auf 321 Billionen Dollar, hatte also während 
derKriegsjahre um 72,2°/, zugenommen. Rechnet 
ınan diese Zahlen auf den Kopf der Bevölkerung 
um, so ergibtsich für 1912 pro Kopf eine Summe 
von 1950 Dollar, 1922 aber vom 2918 Dollar. 
Die Steigerung betrug hier 49,5 %/,. Freilich muß 


man berücksichtigen, daß in dieser Zeit derDolları 
an sich Schwankungen unterworfen war, so daß 
also dieseZahlen keinen absoluten Wertmesser für 
die Zunahme des Reichtums der einzelnen‘ 
Bürger abgeben. Es hat sich weiter ge- 
zeigt, daß innerhalb der einzelnen Staaten dies 
Prosperität des Besitzes nicht überall gleiche Fort-: 
schritte zeigte. Vielmehr lassen sich nicht un-; 
wesentliche Unterschiede erkennen, So beträgtt 
die Kopfsumme im Staate Mississippi 1216Doll,,. 
in Süd-Dakota 4482 Doll.und inNevada 6998Doll. 
Sehr reich gewordenen Staaten wie Tennessee: 
(Steigerung von ıgı2 bis 1922; 113,6°%/,) oder 
Süd-Dakota (112,9°/,) stehen andere mit einer 
sehr viel geringeren Zunahme gegenüber, wie Ok-- 
lahoma (12°/,) oder Nord-Dakota (11,6°/,). Es 

hat sich ferner gezeigt, daß alle Staaten, in denen | 
die Kopfsumme unter 2000 Doll. bleibt, eine : 
Negerbevölkerung besitzen, die also eine Ver-- 


hinderung des Reichtumszuwachses veranlassen ! 
würde. Warum nun gerade dieStaaten Tennessee, | 
Florida, Süd-Dakota, Nordkarolina eine bedeu- 
tende Zunahme, andere wie Nevada, Kalifornien, 
Nord-Dakota, Washington, Montana und New- 
York eine Abnahme zu verzeichuen haben, läßt 
sich noch nicht übersehen. 

Von dem Gesamtvermögen der Ver. Staaten 
waren nun Ende 1923 acht Milliarden Dollar 
außer Landes angelegt, und es zeigen sich dabei 
für die geopolitische Einstellung des Landes in- 
teressante Tatsachen. Die Summe war nämlich 
in folgender Weise auf andere Länder verteilt: 

in Canada. . . 2500 Millionen Dollar 


», Wnbarıı St > 5 
„ Europa. . . 1300 5 2 
„ Südamerika „ 1230 x . 
„Mexiko . „91033 . > 
ASIcH nn LEN AO e » 
„ Mittelamerika 148 2 Pr 


Europa steht also hier an dritter Stelle und wird 
selbst von Cuba noch übertroffen. Diese Zahlen 
geben einen vortrefflichen Beleg für die geopoli- 
tischen Tendenzen in den Ver. Staaten, die in 
erster Linie sich auf die Neue Welt beschränken. 

Einen weiten Raum im öffentlichen politischen- 
Leben nahmen natürlich die in Aussicht stehenden 
Präsidentenwahlen ein, bei denen die drei Randi 


n Coolidge (Republikaner), Davis (Demo- 
en) und La Follette (Progressisten) sich gegen- 
standen. In dem Wettkampf spielte die aus- 
irtige und gerade die europäische Politik der 
on eine besondere Rolle, insofern nämlich 
emokraten und Progressisten eine aktive Teil- 
nahme an derselben in ihr Programm aufgenom- 
en haben und die Zurückhaltung der bisherigen 
gierung, besonders auch ihre Opposition gegen 
ın Völkerbund tadeln. Gegen die Vergewalti- 
ing schwächerer Nachbarn wie Mexiko, Mittel- 
amerika, Haiti, Santo Domingo, Nicaragua ver- 
wahrte sich besonders La Follette, ohne aber das 
Fiasko nordamerikanischer Intrigen in Honduras 
dabei zu erwähnen. Auch fordert er, was zu 
beachten ist, die Aufgabe der Philippinen. Der 
englandfreundliche Davis und seine demokra- 
tischen Anhänger wünschten ihrerseits eine ener- 
gische pazifische Politik und sind mit dem Nach- 
geben der Republikaner bei den britischen und 
japanischen Mandatsfragen im Stillen Ozean nicht 
zufrieden. In der Nichtanerkennung der Sowjet- 
fegierung, solange. sie nicht ihre Propaganda 
einstellt und sich zur Schuldenzahlung an die 
Union verpflichtet, ist man sich im großen und 
ganzen einig, selbst wenn auch hier und da Nei- 
gungen zur Wiederanknüpfung mit Rußland vor- 
handen sind. Unter den drei Kandidaten ist 
LaFollette die interessantestePersönlichkeit, wirt- 
schaftlich radikal gesinnt, voll von eigenen Re- 
formideen, politisch seinen Anhängern sehr ent- 
gegenkommend. Zu diesen zählten in erster 
Linie die Deutsch-Amerikaner, denen La Follette 
‚besonders geschmeichelt hatte. Ihnen galt er als 
einer der eifrigsten Gegner des Versailler Ver- 
trages, für dessen Revision er sich oft genug aus- 
gesprochen hat. Seine pazifistischen Ideen hofft 
"er durch allseitige Abschaffung der gesetzlichen 
Dienstpflicht, allgemeine Abrüstungen und den 
Völkerentscheid über Krieg und Frieden durch- 
setzen zu können, wobei er von seiner politisch 
tätigen und ebenfalls pazifistisch gesonnenen 
Gattin unterstützt wird. Die Sympathien der 
Deutsch-Amerikaner hat er sich auch durch sein 
energisches Verhalten gegen den Eintritt der 
Ver. Staaten in den Krieg und die Erklärung ge- 
sichert, daß Deutschland am Kriege nicht Schuld 
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trage. Ferner fällt seine Freundschaft mit Karl 
Schurz bei den deutschen Wählern auch für ihn 
ins Gewicht. Die Steubengesellschaft, die nach 
dem Kriege alle Deutsch-Amerikaner anstelle des 
im Kriege aufgehobenen deutschamerikanischen 
Nationalverbandes zusammenfaßt, hat sich in der 
Mehrzahl ihrer Mitglieder für La Follette aus- 
gesprochen. Auch die Italiener stehen ihm sym- 
pathisch gegenüber, und nur die amerikanischen 
Gewerkschaften waren zweifelhaft ihm Gefolg- 
schaft zu leisten, trotzdem sich ihr Führer Gompers 
fürLaFollette ausgesprochen hatte.So istschließlich 
derstreitbareSenatorzumFühreraller mitdenheuti- 
gen politischen und allgemeinen wirtschaftlichen 
Bedingungen unzufriedenen Elemente geworden. 
Eine nicht zu unterschätzende Wählerschaft sind 
die Neger in den Nordstaaten, die sich noch nicht 
für eine der Parteien entschieden haben, aber 
bedenklich zu den Kommunisten und radikalen 
Linksparteien neigten. Im Süden kommen die 
Neger insofern nicht in dem Maße für den Aus- 
gang der Wahlen in Frage, als sie eine zu große 
Anzahl von Analphabeten besitzen (12 Millionen 
Neger in den Ver. Staaten, davon 2,2 Millionen 
Analphabeten), die nicht wahlberechtigt sind. 
Im ganzen sind übrigens in der Union bei einer 
wahlberechtigten Bevölkerung von rund 5o Mil- 
lionen mindestens über 4 Millionen Analphabeten. 
Namentlich in den Südstaaten sind an ver- 
schiedenen Stellen noch Zustände, die an rus- 
sische erinnern sollen. — 

Zwischen der Union und ihrem nördlichen 
Nachbarlande Canada hat die Einwandererfrage 
durch gegenseitiges Übereinkommen eine Rege- 
lung erfahren, die namentlich im Interesse Cana- 
das gelegen war. Denn die hier schon früher 
erwähnte Einwanderung aus Canada in die Union 
(S. 329 und 393) nahm immer größeren Umfang 
an. Für das Fiskaljahr 1923/24 schätzt man sie 
auf 200000 Menschen, die, meist aus Engländern 
und Canadiern zusammengesetzt, cinen Verlust 
für Canada, wie einen nicht sehr erwünschten Zu- 
wachs für die eine innere Krisis überstehenden 
Ver. Staaten bedeuten. Europäische Einwanderer, 
namentlich Engländer und Schotten, die nach der 
Sperre in der Union in wachsender Menge nach 


Canada kommen (1923/24 : 148 360; 1922/23 : 
5 
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72880), verließen alsbald dieses Land, weil sie in 
gleicher Weise wie die einheimischen Canadier 
durch die günstigen Verdienstmöglichkeiten in 
der Union angelockt wurden und Canada — 
übrigens ebenso wie Mexiko — nicht unter die 
Einwanderungsbeschränkung fällt. Auf diese 
Weise sind in den Jahren 1920/23 aus Canada 
insgesamt 366600 Personen in die Union einge- 
wandert. Aus dem südlichen Grenzlande Mexiko 
waren es in dieser Zeitspanne ı67500, Das Ab- 
kommen mit Canada sieht nun jetzt eine ver- 
schärfte Grenzkontrolle vor. 

Zu einer neuen Erwerbsquelle der canadischen 
Bevölkerung ist der vereinsstaatliche Turisten- 
verkehr geworden, der Scharen von Nordameri- 
kanern aus allen Staaten der Union nach Norden 
führt und schon die Fremdenziffern der Schweiz 
in den Vorkriegsjahren übertreffen soll. Man 
hofft auf Grund doch wohl zu optimistischer 
Schätzungen in wenigen Jahren auf eine Gesamt- 
einnahme von ca. 50ooMillionen Doll. Am stärk- 
sten machtsich der Automobilverkehr bemerkbar, 
der 1921 über 600000 Wagen über die canadische 
Grenze bracht, 1923 aber schon ı,9 Millionen. 
Das Land hat Mühe sich schnell genug auf diese 
Zunahme einzustellen; in aller Eile bauen die 
lokalen Behörden neue Automobilstraßen. In 
Verbindung mit dem Turistenverkehr steht eine 
Überfremdung der besten Jagd- und Fischerei- 
gründe durch reiche vereinsstaatliche Sports- 
freunde, die ihre Standquartiere mit Vorliebe am 
Eriesee oder den fischreichen Gewässern Neu- 
Braunschweigs aufschlagen. Wenn auch diese 
Erscheinungen keine unmittelbare politische Be- 
deutung besitzen, so sind sie doch dazu imstande, 
mittelbar die Beziehungen zwischen beiden Län- 
dern zu beeinflussen, andererseits lehren sie, wie 
in mancher Beziehung der Fremdenverkehr an- 
stelle Europas den amerikanischen Boden als Ziel 
bevorzugt. — 

Die Getreideernte in Canada ist in diesem Jahre 


stellenweise eine Rekordernte geworden, be- 


sonders in der Provinz Manitoba, so daß der» 
Export über die großen Seen wie die pazifische 
Küste starke Steigerungen zu verzeichnen hatte. . 
Der Hafen von Vancouver zeigte sich einem sol- 
chen Verkehr nicht gewachsen, so daß kostspielige ; 
Erweiterungsbauten notwendig wurden. Wenn 
Vancouver mit derSeenroutein Konkurrenz treten | 
kann, so hängt das mit den Schiffsverbindungen 
durch den Panamakanal zusammen, die von den 
Getreideimportländern am Atlantischen Ozean 
immer mehr bevorzugt werden. Die Frachtraten 
auf den Seen waren in letzter Zeit recht hoch ge- 
worden und schwankten bei dervereinsstaatlichen 
Konkurrenz bedeutend. Um dem abzuhelfen, 
hat durch Parlamentsbeschluß das canadische Ge- 
treidehandelsamt das Recht bekommen, Höchst- 
sätze für die Getreidefrachten festzusetzen, wenn 
ihm die Dampfergesellschaften zu hohe Sätze zu 
erheben scheinen. Die pazifischen Verbindungen 
Canadas sind in den letzten Monaten durch ge- 
steigerte Holzausfuhr nach Japan lebhafter ge- 
worden, wie überhaupt der Handel der Westhäfen 
langsam zugenommen hat (infolge des Panama- 
kanals). Allerdings haben die nördlichen Häfen 
mit einem scharfen. Wettkampf des schnell auf- 
blühenden Los Angeles zu rechnen, über das 
bereits früher berichtet wurde (S. 328). Nach den 
zuletzt vorliegenden Mitteilungen hat sich die 
Zahl der von diesem Hafen ausgehenden oder ihn 
anlaufenden Schiffahrtslinien in dem letzten Fis- 
kaljahr (bis 30. Juni 1924) von 63 auf 136 (!) 
erhöht, die Schiffszahl in dem einen Jahre um 
30 %/,, die Tonnage um 37°/, zugenommen, die 
Hafeneinnahmen sind um 40°/, gewachsen, alles 
so gut wie beispiellos dastehende Rekordziffern. 


ER nchdem der Literaturbericht von Heft 4 Werke 
zur Systematik der Politischen Geographie in den 
Vordergrund gestellt,der von Heft8Abhandlungen 
von erdumspannender Weite besonders gewürdigt 
hatte, seien heute einige statistische Neuerschei- 
nungen, wie sie dem praktisch arbeitenden Geopo- 
litiker unentbehrlich sind, an erste Stelle gesetzt. 
‚ Diplomatisches Jahrbuch ı924. XXXVI 
a. 880 S. Gotha. Justus Perthes. 
bis zur Gegenwart fortgesetzte statistische Nach- 
schlagewerk der Welt ist neben Statesman’s Year- 


Dieses älteste 


book zugleich das umfangreichste und gediegenste. 
War es bis 1922 mit dem bekannten Genealogi- 
schen Hofkalender zum „Gothaischen Kalender“ 
vereinigt, so erscheint es jetzt zum zweiten Mal 
als gesonderter Band, und damit ist Raum für 
die Überfülle statistischen Materials der Nach- 
Das Jahrbuch behandelt 
alle Staaten der Erde in der international üblichen 
An der Spitze jedes Ab- 
schnittes stehen Angaben über die staatsrechtliche 


‚kriegszeit gewonnen. 
älphabetischen Folge. 


Entwicklung des betreffenden Staates sowie über 
den gegenwärtigen Stand von Verfassung und Ver- 
waltung. Esfolgt je eine Übersicht über die ober- 
sten Behörden, mitnamentlichen Angaben überdie 
derzeitigen Inhaber der Dienststellen, durch alle 
Länder einheitlich geordnet nach den gesetzge- 
benden und ausführenden Instanzen, den Verwal- 
tungs-, Gerichts- und anderen Gesamtbehörden, 
den Provinz-und Kirchenbehörden, den Vorstehern 
der gelehrten und künstlerischen Anstalten, den 
 Kommandostellen in Heer und Flotte, dem diplo- 
| Das Ende 


 jedesAbschnittsbilden die für uns unentbehrlichen 


‘ matischen und konsularischen Korps. 


 Zahlennachweise über Fläche, Bevölkerungszahl 
und-bewegung, die wichtigeren Städte, die sp rach- 
lichen Verhältnisse, die Religionsbekenntnisse,den 
Staatshaushalt,die Haupthandelswaren, Hauptver- 
kehrsländer und die Verkehrsmittel, das Zeitungs- 
wesen, über Heer und Flotte. 

Die Benutzbarkeit des Werkes, dessen Unter- 


lagen durch Versendung hunderter von Fragebo- 


H. LAUTENSACH: 


ATERATURBERICHT ÜBER WERKE ERDUMSPANNENDEN UND 
% SYSTEMATISCHEN INHALTS 


gen an die auswärtigen Behörden und an bewährte 
Mitarbeiter in allen Ländern der Erde gewonnen 
werden, würde noch leichter sein, wenn es durch 
zusammenfassende Übersichten ieitende Fäden für 
den Gang durch die ungeheure Masse des hier 
aufgestapelten Rohmaterials bieten würde. Solche 
zusammenfassenden Übersichten waren in den 
Jahrgängen bis 1922 immerhin, wenn auch spär- 
lich, vorhanden. Man vermißt sie besonders bei 
den großen Kolonialmächten. Sie müßten hier, 
in Tabellenform und nach Erdteilen geordnet, 
kurze Angaben über Namen, Größe und Volkszahl 
jeder einzelnen Kolonie enthalten, unter Hinzu- 
fügung der Seite, die die Einzelheiten bringt. Es 
dürfte sich sogar empfehlen, eine Übersicht anzu- 
schließen, die das gleiche Material nach Erdteilen 
ordnet; diese könnte an Stelle der dem Buch an- 
gehängten Literaturbesprechung treten, die kein 
organischer Teil des Ganzen ist und in dieser Kürze 
(17 Bücher auf 5 von 880 $.) keinen Sinn hat. Zu 
den Wertangaben in ausländischen Währungen 
gehört unbedingt jedesmal die Angabe des Standes 
der betreffenden Währung in Goldmark. Auch 
ist es wünschenswert, daß sich an die Aufzählung 
der wichtigsten Gegenstände im Spezialhandel 
eine kurze Zusammenstellung der Aus- und Ein- 
fuhrüberschüsse der den betreffenden Staat 
charakterisierenden Handelsgüter anschließt. Den 
größten Dank der Fachgenossen aber würde sich 
die Leitung des Jahrbuches sichern, wenn sie sich 
entschließen könnte, allmählich derAußenhandels- 
statistik eine Erzeugungs- undVerbrauchsstatistik 
beizufügen. Schließlich wäre zweckdienlich ein 
alphabetischer Katalogaller reichsdeutschen Städte 
bis etwa 10000 oder 5000 Einwohner herab; in 
der jetzigen Form sind die Angaben über die Ein- 
wohnerzahlen der deutschen Städte über die ein- 
zelnen Länder verstreut und dort oft noch wieder 
nach „Hauptstädten “ und „anderen wichtigen 
Orten“ gesondert. 

Hübners geographisch - statistische 
Tabellen aller Länder der Erde. 


Fortge- 
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führt von Franz v. Juraschek. 67. Jahrgang; neu 


bearb. von Dr. E. Würzburger und Dr.W.Grävell. 
67. Jahrg. XI. u. 153 $. Wien. 1924. L. W.Seidel 
& Sohn. Enthält das diplomatische Jahrbuch im 
wesentlichen dasfürSpezialarbeiten unumgänglich 
nötige Rohmaterial, so bietet der Hübner auf un- 
gleich engerem Raum die in mühseligster Rechen- 
arbeitgewonnenenZusammenfassungen und Über- 
sichten, die es ermöglichen, die verschiedenen 
Staaten der Erde in allen Richtungen, die über- 
haupt Zahlenangaben zulassen, geopolitisch scharf 
zu erfassen. Die neue Auflage, die von neuen Ver- 
fassern bearbeitet ist, stützt sich im Gegensatz zur 
vorhergehenden, 3 Jahre zuvor erschienenen aus- 
schließlich auf Nachkriegswerte. Die erste Ab- 
teilung enthält die Bevölkerungsstatistik (Flächen- 
inhalt, Bevölkerungszahlu.-dichte, Auswanderung, 
Nationalitäten, Konfessionen, Armee und Flotte, 
Städte u. a.), die zweite Finanzwesen, Handel und 
Verkehr (Staatshaushalt, Geldwesen, Banken, Ver- 
kehrsmittel- und-wege, Gesamthandel, Haupter- 
zeugnisse u.a.). Während diese beiden Abteilungen 
die Angaben nach Staaten ordnen, gibtderAnhang, 
der eine ungeheure Arbeitsleistung darstellt, Über- 
sichten über die ganze Welt nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten (Vergleich von Ein- und Ausfuhr- 
werten der wichtigsten Länder, desgl. von Anbau- 
flächen und Erzeugung an Körnerfrüchten und 
Gold-, 


Aluminium-, Erdöl-, Kaut- 


Kartoffeln, von Viehbeständen, Zucker-, 
Silber-, Kohle-, Eisen-, 
schuk-, Baumwollerzeugung u.a.). Besonders wert- 
voll ist es, daß stets nicht nur die neuesten Zahlen, 
sondern zumVergleich die letzten Vorkriegszahlen, 
ja z. T. sogar viel weiter zurückgehende Angaben 
geboten werden. Leider mußten infolge der Va- 
lutazerrüttung alle Wertangaben des Ende 1923 
abgeschlossenen Buches in der Währung der be- 
treffenden Länder erfolgen, während die früheren 
Auflagen dankenswerterweise die Umrec hnung in 
Reichsmark boten. Der einzige Mangel ist die 
Zusammenpressung des gewalugen Stoffes auf 
einen gar zu engen Raum. Durch etwas geringere 
Sparsamkeit mit dem Papier ließe sich die Über- 
sichtlichkeit erhöhen. 

Prof. Hickmanns Geographisch-stati- 
stischer Universalatlas ı924. 


Vollständig 


neu bearbeitet von Alois Fischer. G. Freytag u. 
y 
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Berndt. Wien. Der überaus rührige Wiener Sta- 
tistiker Alois Fischer, von dem wir unseren Lesern 
in einem der nächsten Hefte einen Aufsatz vor- 
legen werden, hatte schon die vorige, 1921 er 
schienene Auflage des Hickmann auf eine völlig, 
neue Grundlage gestellt. Die Ausgabe 1924 be-, 
deutet einen weiteren Um- und Ausbau. Der r 
Hickmann ist tatsächlich ein „Universalatlas@\ 
Er bringt auf engem Raum in statistischer und 
kartographischer Darstellung Angaben über alles, , 
was überhaupt mit Geographie in Zusammenhang 
gebracht werden kann. Darin liegt allerdings die 
große Gefahr der Verleitung zur Vielwisserei, aber ' 
die Emsigkeit, mit der der Verfasser dieses unge- 
heure Gebiet bearbeitet hat, verdient volle Aner- 
kennung. Der Atlas enthält zwei Teile. Der erste 
bringt in Letterndruck Tabellen, beginnend mit 
dem Sonnen- und Planetensystem und endend mit 
den bedeutendsten technischen Bauwerken der 
Erde, den konventionellen Einheitszeiten und 
Geschwindigkeitsvergleichen. Der Abschnitt Men- 
schenrassen und Völkerstämme unterscheidet nicht 
die gänzlich verschiedenen Begriffe Rasseund Volk. 
Den breitesten Raum in diesem ı. Teil nimmt die 
„Statistische Tabelle über alle Staaten der Erde* 
ein, die in der äußeren Anlage den beiden Ab- 
teilungen Hübners ähnelt. Der a. Teil bringt auf 
farbigen Steindrucktafeln politische Rarten und 
Diagramme. Letztere sind in ihrer Anschaulichkeit 
und Vielseitigkeit eine einzigartige Leistung sta- 
tistischer Darstellung. Sie sind fast stets nach der 
Methode der Sachbildreihe entworfen, d.h. zur 
Veranschaulichungz.B. der Rakaoernte sind Kisten 
gezeichnet, deren Fassungsvermögen imVerhältnis 
steht. Da die 
Längen, Höhen, Breiten dieser Kisten je den ku- 


der Ernten der einzelnen Länder 


bischen Wurzeln aus den Produktionsmengen ent- 
sprechen müssen, treten die Unterschiede in den 
Erzeugungen auf den ersten Blick allerdings nur 
abgeschwächt in Erscheinung, und diese Methode 
hat infolgedessen auch zahlreiche Gegner. Da 
Anfang nächsten Jahres schon wieder eine neue 
Auflage des begrüßenswerten Werkes herauskom- 
men soll, dürfte kaum noch eine Notwendigkeit 
dazu bestehen,dieaugenscheinlich verhältnismäßig 
seltenen, unvermeidlichen Versehen in den stati- 


stischen Angaben besonders aufzuzählen. 


aschenatl as der Ganzen Welt. 6o. völlig 
earbeitete Auflage. Mit erläuterndem Text 
"Dr. Fr. Tamß. Gotha 1924. Justus Perthes. 
 kartographische Darstellung steht in diesem 
Itbekannten und mustergültigen kleinen Werk 
7 Vordergrund. Die Kartenblätter zeigen die 
eue Verteilung der Erdräume unter die Sieger- 

aaten, und ihre Namengebung berücksichtigt 
or allem diejenigen Orte, die in derZeitgeschichte 
nd im Wirtschaftsleben häufig genannt werden. 


Der 96 Seiten umfassende statistische Teil bringt - 


erade das, was dem Diplomatischen Jahrbuch 
es gleichen Verlags fehlt: knappe zuverlässige 

bersichten nicht nur in regionaler, sondern auch 
n sachlich-vergleichender Richtung. 
 Seeatlas. Mit nautischen Notizen und Tabellen 
on Kapitän L.Schubart. ıı. Auflage. Gotha 1922. 
Justus Perthes. Dieses Büchlein stellt eine Er- 
änzung zum vorbesprochenen Atlas dar und ist 
ugleich für die Praxis des berufsmäßigen oder 
gelegentlichen Seefahrers bestimmt Es enthält 
Karten von allen Meeren derErde undSituations- 
äneder wichtigsten Hafenstädte, Meerengen und 
Kanäle. Die beigefügten Tabellen beziehen sich 
meist auf die Praxis nautischer Messungen. 

Dr. Lautensach 


A. Nobel. Handbuch des Staatsmanns. 
48 S. München 1923. Wieland-Verlag. Ein für 
den Politiker, den Historiker und den Geographen 
sehr wertvolles Nachschlagebuch, das eine fühl- 
bare Lücke füllt! Es macht sich zur Aufgabe, dem 
Leser einen Überblick über den innerpolitischen 
Aufbau der Welt seit Kriegsausbrueh zu geben, 
dessen Bedeutung für die Gestaltung des allge- 
meinen politischen Weltbildes nicht unterschätzt 
werden darf, und zieht in alphabetischer Ordnung 
sämtliche Staaten aller fünf Erdteile, von den Welt- 
mächten bis zur Negerrepublik Liberia, in den 
Kreis seiner Darstellung. Diese beginnt, in über- 
a gleicher Gruppierung des Stoffs, mit bevölke- 
rungstatistischen Angaben,denen eine Skizzierung 
der religiös - kirchlichen Verhältnisse sich an- 
schließt. Die nächsten Abschnitte sind der Verfas- 
sung und der Verwaltung gewidmet. Der größte 
Teil des Raumes ist aber der innerpolitischen Ent- 


wicklungin Regierung und Parlament vorbehalten 
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und vor allem der Arbeiterbewegung, den wirt- 
schaftspolitischen Organisationen und der Presse i 
mit. weitgehenden Personalangaben. In diesen 
Teilen liegt für den Verfasser der Schwerpunkt. 
Den Abschluß bildet ein vortreffliches Namenre- 
gister. Die Ausführlichkeit der Darstellung ist 
naturgemäß bestimmt durch die weltpolitische 
Bedeutung der einzelnen Staaten. 

Das Buch ermöglicht eine leichte, schnelle und, 
soweitnachprüfbar, zuverlässige Orientierung über 
alle diese namentlich für den Politiker so wichti- 
gen Dinge in aller Welt, über die man sich sonst 
oft nur schwer und mit großem Aufwand von Zeit 
unterrichten kann (vgl. Indien, Irland, Rußland 
und seine Nachfolgerstaaten, China, Japan). Daß 
dem Werke Mängel anhaften, kann angesichts der 
ungeheuren Fülle des weitschichtigen und mannig- 
faltigen Stoffes sowie der Schwierigkeit der Be- 
schaffung des Materials für weite Gebiete keinen 
Einsichtigen wunder nehmen. Ich vermisse vor 
allem in den verfassungsgeschichtlichen Abschnit- 
ten vielfach eine genauere und klare Bestimmung 
der Rechte der verfassungsmäßigen politischen 
Faktoren (z.B. für Belgien, Griechenland, Spanien, 
Portugal, Schweden, Schweiz, Tschecho-Slowakei; 
Südslavien in dieser Hinsicht ganz unzulänglich). 
Hier müßte grundsätzlich gebessert werden, wenn 
das Buch seinen Zweck ganz erfüllen soll. Darüber 
hinaus gilt es manche Unklarheiten, u. a.bezüglich 
derEinstellung derParteien und Unausgeglichen- 
heiten, auch sprachliche Mängel zu beseitigen. So 
dürfte beispielsweise die Verwaltungsorganisation 
in einem so überaus wichtigen Staate wie England 
nicht fehlen, wo auch die Reform des Oberhauses 
von ıgıı und ihre Bedeutung nicht befriedigend 
zur Geltung kommt. Damit sind der nächsten 
Bearbeitung des Buches Aufgaben gestellt, deren 
Erfüllung dem Verfasser in erhöhtem Maße den 
Dank aller interessierten Kreise einbringen würde, 
der ihm schon jetzt nicht versagt werden wird. 

Dr. Eiten 


A. Penck. Das Hauptproblem der phy- 
sischen An thropogeograph ie. Sitzungsber. 
Preuß.Ak.d.Wiss.Phys. Math.Rl. 1924.8.242-257- 
Penck stellt der historischen Anthropogeograpbhie 
ratzelscher Auffasung, die die „Grundzüge der 


Anwendung der Erdkunde auf die Geschichte“ 
zum Gegenstand hat, die physische Anthropogeo- 
graphie gegenüber. Als das Hauptproblem letzterer 
betrachtet er die Beziehungen zwischen Erdober- 
fläche und Mensch, die durch dessen Nahrungs- 
bedürfnis-hergestellt werden. Bezeichnet z die 
Zahl der Menschen in einem sich gerade selbst 
mit Nahrung versorgenden Lande, | die Produk- 
tionsfläche dieses Landes, & die durch die Kraft 
von Klima und Boden bedingte größtmögliche 
Produktion der@lächeneinheit, ; den Intensitäts- 
faktor des derzeitigen Bodenbaus, n das durch- 
schnittliche Nahrungsbedürfnis des einzelnen, so 


DET 
n 


ergibt sich: z= . Aus dieser Formel geht 


hervor, daß z mit i wächst. Sobald aber der Bo- 
denbau die größtmögliche Intensität erlangt hat, 
also i gleich ı geworden ist, ist auch die größt- 
mögliche Menschenzall erreicht. „Sobald allent- 
halben auf der Erde eine Höchstkultur des Bodens 
erreicht ist, kann die Zahl der Menschen nicht 
mehr zunehmen“. P. schätzt die größtmögliche 
(potentielle) mittlere Bevölkerungsdichte der elf 
Klimareiche Köppens und kommt so zu einer po- 
tentiellen Einwohnerzahl dieser Klimareiche und 
der ganzen Landoberfläche. Die potentielle Be- 
völkerungszahl der Erde ergibt sich ihm zu 8—9 
Milliarden (1920: faktische Bevölkerungszahl 1,8 
Milliarden). Diese potentielle Bevölkerung verteilt 
sich prozentual in ganz anderer Weise auf die 
Klimareiche und Erdteile als heute. Sie wohnt in 
relativ viel stärkerem Maße als heute in den feucht- 
warmen Klimareichen Köppens, alsoin denTropen. 
Die potentielle Bevölkerung Brasiliens und der 
hispano-amerikanischen Staaten beträgt je 1200 
Mill., die der Union und des Britischen Reiches 
in seinen nichttropischen Teilen (Stammland, Ka- 
nada, Südafrika, Australien, Neuseeland) nur je 
600 Mill. So eröffnet sich die politisch-geogra- 
phische Perspektive gewaltiger Bevölkerungsver- 
lagerungen, die mit der zunehmenden Erfüllung 
der Erde verknüpft sein werden, falls die Tropen 
dann, wenn sie das Hauptproduktionsgebiet 
menschlicher Nahrung geworden sind, auch zu- 
gleich Sitz der größten Menschenmenge geworden 
sein werden. 

Interracial Problems 


J. W. Gregory. 
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and White Colonisation in the Tropi \ 
Scottish Geogr. Mag. XL. 1924. Septemberhefi 
S.257—a282. Ist die potentielle Bevölkerungszah 
der Gesamterde eines der Endergebnisse von Penc) 
Untersuchung, so geht der bekannte schottische 
Geograph in diesem Aufsatz, dem ein Vortrag vo 
der Versammlung der British Association for th 
Advancement of Science in Toronto zugrund 
liegt, von einer solchen Zahl aus. Er hat sie üı 
einer früheren Veröffentlichung auf 6,6 Milliarde 
geschätzt. Der Nachdruck in diesem Aufsatz liegt 
auf 2 Fragen, die mit Pencks Ausführungen in 
engem Zusammenhang stehen: Welche Rassen 
politik ist in den Ländern zu empfehlen, in denen 
Angehörige grundverschiedener Rassen zusam 
menleben? und: Ist die herrschende Meinungs 
richtig, daß die Tropen für eine Masseneinwande- 
rung der Weißen Rasse aus klimatischen Gründena 
nicht in Frage kommen? Letztere Frage wird un-. 
ter .geschickter Verwertung der Erfahrungen mit‘ 
weißen Zuckerplantagenarbeitern in Queenslandi 
verneint (vgl. jedoch den Aufsatz von Sapper ini 
diesem Heft der Z.f.G.). Bei Behandlung ersterer: 
empfiehlt G. für die Südstaaten der Union dies 
Zulassung der Einwanderung von Süd-und Ost-: 
europäern, die mit den Negern ähnlich wie in: 
Südamerika zu einer Mischrasse verschmelzen: 
würden, so daß die zurzeit ständig größer wer-- 
dende Kluft zwischen den weißen und den farbi-- 
gen U. S.-Amerikanern überbrückt werden könnte. 
Für Südafrika billigt er die Politik der vor kur-: 
zem zur Regierung gekommenen nationalistischen 
Partei (General Hertzog), die Politik der regiona- 
len Sonderung (segregation) der Rassen. 

K. Sapper. Die Tropen. Stuttgart. 1923. 
Strecker und Schröder. XIl u. ı52 $S. Der beste 
Tropenkenner unter den deutschen Geographen 
schenkt uns hier ein in allgemein verständlicher, 
leichtflüssiger Sprache geschriebenes umfassendes 
Bild von den typischen Erscheinungen der Land- 
schaften zwischen den Wendekreisen. Das Buch 
ist mit 40 ausgezeichneten Landschaftsaufnahmen 
aus Urwald, Savanne, Steppe und Wüste aller in 
Betracht kommenden Erdteile mit Ausnahme Aus- 
traliens und aller Höhenstufen geschmückt. Über- 
all ist das für das Landschaftsbild Wesentliche in 
den Vordergrund gestellt uud die Wirkung auf 


3. Haberlandt sind geschickt eingeflochten. Die 
' führungen des dritten Teils berühren sich mit 


nd von Termer in Heft 7 der Z.£.G. (Die geopo- 
tische Bedeutung des Klimas für die Auswande- 
rung nach den Tropen). 

Vilhjalmur Stefansson. Länder der Zu- 
kunft. Fünf Jahre Reisen im höchsten Norden. 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1924. 119 Abb. 8 Karten. 
2 Bde. 385 u. 418 $. Ein lebendig geschriebenes, 
reich illustriertes Reisewerk über die Canadische 
Expedition 1913—ıgı8 in den Arktischen Insel- 
archipel. Auf die geopolitische Bedeutung der 
Entdeckungen Stefanssons ist Prof. Baschin in der 
Berichterstattung von Heft 8 der Z.f. G. (S. 515 f.) 
ausführlich eingegangen. Es fragt sich nur, ob 
St. die „Freundlichkeit der Arktis“ nicht über- 
schätzt. Penck veranschlagt in der oben besproch- 
enen Abhandlung die potentielle Bevölkerungs- 
dichte des Tundrenreiches nur auf 0,01 pro qkm. 
_ £E.Tiessen. Versailles und Fortsetzung. 
Eine geopolitische Studie. 628. Berlin-Grunewald. 
1924. Kurt Vowinckel Verlag. Das mit wissen- 
schaftlicher Strenge geschriebene und doch von 
tiefstem Schmerz ob der Not des Vaterlandes er- 
füllte kleine Buch gibt die Gedanken wieder, die 
T. in Heft 4 der 2. f.G. ($. 203) entwickelt hat, 
und dehnt sie auf das Dawes-Gutachten aus. 

Dr. Lautensach. 


C. Delisle Burns, A Short History of 
International Intercourse. London 1924. 
Allen and Unwin. Eine in leicht faßlichem, klarem 
' Englisch geschriebene kurze Geschichte zwischen- 
staatlicher Kulturbeziehungen, die als Ergänzung 
"zur politisch - wirschaftlichen Geschichtsbetrach- 
tung außerordentlich anregend und nützlich ist. 
Verfasser schrieb zahlreiche politischeBücher (Po- 
litical Ideals, International Politics), war im Auf- 
bauministerium des Labour Government und liest 
Philosophie an der University of London. 

Nicht Kriege und Revolutionen, die bisweilen 
für Freiheit und Ordnung bedeutungsvoll sind, 


sondern der friedliche Wechselverkehr, die Über- 
tragung von Ideen von einem Volke zum andern 
sind die wesentlich kulturfördernden Foktoren. 
Im ı. Kapitel wird gezeigt, wie nach dem Verfall 
des römischen Weltreichs ein „dunkles Zeitalter“ 
für Europa anbricht. Kirche und Klöster retten 
einiges Kulturgut hinüber. Italien und Frankreich 
übernehmen die Führung im Mittelalter, wechsel- 
seitige Einflüsse treten deutlich hervor in der 
Kunst (Gotik), in Wissenschaft und Handel (Ve- 
nedig, Florenz). Das 3. Kapitel ist der Renaissance 
gewidmet mit ihrem Gewirr geistiger Fäden Zzwi- 
Den 
gewaltigsten Impuls gibt die Erfindung der Buch- 


schen den beginnenden Nationalstaaten. 


druckerkunst (Germany is to be for ever honored 
as the inventress ofthisgreatest utility), die Renais- 
sancekunst zeigt verschiedenartige Entwicklung 
unter klimatischen Einwirkungen, Entdeckungs- 
fahrten führen zur Begründung des Welthandels 
und der Weltpolitik, Reformationen schließlich 
leiten geistige und politische Freiheitsbewegungen 
ein. Das 4. Kapitel (die Aufklärungszeit) hebt die 
internationale Bedeutung der Wissenschaften, des 
französischen Hof- und Gesellschaftslebens hervor, 
während das 5. Kapitel (das Industriezeitalter) die 
Grundlagen unserer Zivilisation in ihrer Wechsel- 
wirkungschildertundgleichzeitigdieWandlungen 
in den Lebensformen andeutet. Internationale Or- 
ganisationen in Wissenschaft und Handel werden 
mehr und mehr gewürdigt und gefördert durch 
die Regierungen einzelner Mächte. In den Schluß- 
kapiteln: „Vor und nach dem großen Kriege* 
wird auf das steigende Bedürfnis friedlichen Wett- 
bewerbs im Interesse der Kultur, auf die Notwen- 
digkeit desWiederaufbaus zentral- und osteuropä- 
ischer Länder hingewiesen. Verf. kritisiert scharf 
die britische Steuerpolitik 5 Jahre nach dem Waf- 
fenstillstand (every person in Great Britain who 
paysa shilling in taxes is paying ninepence ofthat 
shilling for past and future wars, and only three- 
pence for the whole of the peace services of law, 
education, health, and central administration). 
Unkenntnis des eignen Volkes und fremder Völker 
läßt vielfach nicht die Aufgabe der Staaten im 
kommenden Zeitalter erkennen: durch Pflege in- 
ternationaler Beziehungen die nationale Kultur 


zurHöchstleistung anzuspannen undsozumWohle 
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der Menschheit beizutragen. "We are at the be- 
ginning, not at the end of eivilisation”. 

Ein lesenswertes Buch, geschrieben. von einem 
Verfechter des Völkerbundgedankens, ideal gese- 
hen, nicht als Zerrbild und Mäntelchen imperia- 
listischer Ideen. Hoffen wir, daß diese Auffassung 
sich im bisher feindlichen Ausland weiter Bahn 
bricht. Dr. Hemken 

J.Sölch. Die Auffassung der „natürli- 
chen Grenzen“ in derwissenschaftlichen 
Geographie. 63 $. Universätsverlag Wagner. 
Innsbruck. 1924. 

- J. Sölch. Die Brennergrenze eine „na- 
türliche“ Grenze? Tiroler Heimat, Heft IV. 
S. 58—96. 

J. Sölch. Geographische Kräfte im 
Schicksal Tirols. Mitt. d. Geogr. Ges. Wien 
Bd. 66. 1923. $. 13—45. 

Diese 3 Aufsätze des verdienstvollen Innsbrucker 
Geographen bilden zusammen mitderAbhandlung, 
die dieses Heft der 2. f.G.enthält,ein geschlossenes 
Ganzes. Dabei gehören die ersten beiden wieder 
enger zusammen; sie behandeln, der eine theore- 
tisch-systematisch, der andere an der Hand eines 
uns alle tief innerlich berührenden Beispieles, die 
Geographie der politischen Grenze. Der Aufsatz 
aus den Mitteilungen der Wiener Geogr. Ges. da- 
gegen hebtzusammen mit dem hier veröffentlichten 
die geopolitischen Leitlinien hervor, die Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft des staatlichen 
Lebens von Tirol beherrschen. Der erste Aufsatz 
beginnt mit einer sorgfältigen historischen Unter- 
suchung über die vielfältigen Verwendungen der 
Bezeichnung „natürliche Grenze‘ und betont die 
Notwendigkeit, zwischen den verschiedenen Be- 
deutungen, die diese Bezeichnung erlangt hat, 
scharf zu unterscheiden. Zunächst behandelt er 
dieChorengrenzen,d.h.die Grenzen der Erdräume, 
die sich durch gleichartige Züge von Formen, Bo- 
den, Klima, Pflanzen, Tieren, Siedlung und Verkehr 


j 
(der,,Geofaktoren“) gegenüberanderenErdräumen y 
als geographische Einheiten oder „Choren“ abhe- 
ben (leider ist die Einzahl des neu eingeführten, j 
Wortes „Choren“ kaum verwendbar). Unter „Na 
turmarken“ versteht er von der Natur gesetzte 
Zeichen, die der Mensch seinen Zwecken bewußt 
dienstbar macht, politische Grenzen, die durch sie | 
bestimmt werden,heißen daher naturgemärkte oder 
-entlehnte Grenzen. Entsprechend werden die Be- | 
griffe „Naturschranken“ und „schrankentreue | 
Grenzen“entwickelt. Auch die,,organische Grenzet 
wird gründlich analysiert; dabei betontS.mit Recht, 
daß dieser Begriff aufs engste mit der Organismus- 
theoriedes Staates verbunden ist. Ich bin der Über- 
zeugung, daß die politische Geographie solche 
Theorien vom Wesen des Staates überhaupt un- 
berücksichtigt läßt, und kann $. nur beistimmen, 
wenn er betont: „Objektiv organische Grenzen 
ermitteln zu wollen halte ich für ein aussichtsloses 
Unterfangen“. Schließlich werden die Begriffe: 
völker-, sprach- und kulturgerechte Staatsgrenzen 
beleuchtet. Der 2. Aufsatz stellt fest, daß die Bren- 
nergrenze keine Choren- und keine Völkergrenze 
ist. Sıe ist nur die Grenze eines einzelnen Geo- 
faktors: als Wasserscheidengrenze. „DasVerfahren, 
einen einzelnen Geofaktor auszuwählen und ihm 
im Widerspruche zu der großen Mehrzahl der an- 
deren Physiogeofaktoren die entscheidende Be- 
deutung für die Grenzziehung zuzuerkennen, ist 
willkürlich und wissenschaftlich unzulässig“. Die 
Brennergrenze ist auch nicht wirtschaftsgerecht; 
denn sie trennt Gebiete, die wirtschaftlich Ergän- 
zungslandschaften sind. — Der 3. Aufsatz schildert 
ungemein eindrucksvoll, wie sich in den zentral- 
alpinen Paßfurchen Tirols, insbesondere dem Bren- 
ner, der Verkehr der Vergangenheit und Gegen- 
wart bündelt, um im N und $ radial auseinander- 
zustrahlen, und welche politische Bedeutung der 
Brenner infolgedessen für das Schicksal Tirols ge- 
habt hat und auch in Zukunft haben wird. 


Dr. Lautensach 
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F ı. ALTE WELT: 
.Alksnis. Latwija i Litwa. Lettland und 
"Litauen. Wissenschaftl. Verband d. Kriegsaka- 
demie, Moskau. 
A. Basarewsky, Polscha. Polen. Vorlesungen 
„über Militärgeographie und Statistik in der 
_ Kriegsakademie. Moskau. 
S. Boı. Polen und wir. M.V. 
„Glawpolitproswjet“. 


Polscha i mi. 


3. Dawydoff. Germanija preschdeiteper 
Deutschland einst und jetzt. M. 
.Desjatow. Rumynija. Rumänien. Wiss. 
Verb. der Kriegsakademie. M. 

Ekonomitscheskoje i finansowoje polo- 
jenije Germanii. Die ökonomische und 

finanzielle Lage Deutschlands. Die Nachwir- 
kungen des Weltkrieges nach den deutschen 

„„ offiziellen Angaben. Moskau. 

. Fersmann, Mtgl.d. Akademie. Tri goda sa 
poljarnim Krugom. Drei Jahre jenseits des 

Skizzen der For- 

- schungsexpedition nach Zentral-Lappland 1920 
bis 1922. Leningr. Verl. 

K. Gofmann. Golodajuschaja Germanija. 
Das hungernde Deutschland. L.-M. 

A. Gromow. Polscha i poljaki. 
die Polen. M. Staatsverl. 

W. Katschinsky. Russky chljeb i rabo- 
.tschaja Germanija. Russisches Brot und das 
arbeitende Deutschland. Moskau. Verl. „Kras- 
naja Now“. 

D.Kin. 

/ talistitscheskaja Franzija? Was will von 


nördlichen Polarkreises. 


„Wremja“. 


Polen und 


Tschego chotschet ot nas kapi- 


uns das kapitalistische Frankreich? Moskau. 
Lechen. Finljandija. Finnland. Historische, 
politische und militärische Skizze. Moskau. 
E. Lemonon. otscherk istorii anglo-fran- 
Eine Skizze der Ge- 


schichte der englisch -französischen Beziehun- 


zusskich Otnoschenii. 


gen. Aus dem Franz. übersetzt unter der 


Redaktion und mit Vorwort von F. Rotstein. 
Hgb. von der Sozialist. Akademie zu Moskau. 

Herrmann Levy. Angliiskoje narodnoje 
chosjaistwo. Die englische Volkswirtschaft. 
Übers. a. d. Deutsch. V. „Kniga“ L-M. 

W.Lirau. Nowaja Turzija. Dieneue Türkei. 
Ihr ökonomischer Zustand und ihre Aussichten 
für die Zukunft. Übers. a. d. Deutsch. L.-M. 
„Kniga*. 


D 


.Majsky,Ssowremennaja Germanija. Das 
zeitgenössische Deutschland (Volkswirtschaft, 
Politik und Arbeiterbewegung). M.-L. V. „Ko- 


mintern“, 


ge 


. Marchlewsky. Rewoljuzionnoje dwije- 
nije w Germanii i Polsche. Die revolutio- 
näre Bewegung in Deutschland und Polen. 
Ekaterinburg. 

A. Maslow. 


Germanii. 


Otscherki 
Skizzen über das zeitgenössische 
Deutschland. M. d. Vorwort v. Sinowjew. L.-M. 
. Oldenburg, M. d. Akademie. 


ssumerkach na pojarische woiny. Eu- 


Ssowremennoi 


un 


Jewropa w 


ropa im Niedergang auf der Brandstätte des 

Krieges. Die Eindrücke einer Reise nach 
Deutschland, Frankreich und England im Jahre 
1923. Leningrad. 

M. Pawlow. Germanija iRossija. Deutsch- 
land und Rußland (Landwirtschaft und In- 
dustrie). M. Staatsverlag. 

M. Pawlowitsch (Weltmann). „Russkii 
wopros“ w angliiskoi wnjeschnei poli- 
tike. Die „russische Frage“ in der englischen 
auswärtigen Politik. Hrgb. v..d. Allruss. wissen- 
schaftl. Verband für Orientkunde. 

M. Pawlowitsch (Weltmann). 


kaja 


Ssowjets- 
Rossija i kapitalistitscheskaja 
Franzija. ‘Sowjet-Rußland und das kapita- 
listische Frankreich. Erster Teil des Werkes: 
Sowjet-Rußland und die kapitalistischen Mächte. 
Moskau. 
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L. Polonskaya. Puti Germanii. Deutsch- 
lands Wege. Die ökonomischen und sozialen 
Kräfte 1913—23 in Tatsachen und Ziffern. 
L.-M. Staatsverlag. 

Prolivi. Sbornik. Die Meerenge. Sammel- 
band. Red. v. F. Rotstein. Sozialistische Aka- 
demie. M. 

Rabotschii klass Germanii w poslewo- 
jennije godi. Die Arbeiterklasse Deutsch- 
lands nach dem Kriege. Statistischer Sammel- 
band. Moskau. 

A. Schlichter. Nascha ssosjedka Finljan- 
dija. Unser Nachbar-Finnland. Moskau. 

‚,Ssowremennaja Germanija. Das heutige 
Deutschland. Jekaterinburg. 

A.Suchow. Kursekonomitscheskoi Geo- 
grafii. II.Franzija. Kursus der ökonomischen 
Geographie. II. Frankreich. Odessa. Staats- 
verlag der Ukraine. 

Swjerstwa faschistskogo prawitelstwa 
Bolgarii. Die Grausamkeiten der Bulgarisch- 
faszistischen Regierung an den bulgarischen 
arbeitenden Massen. Übers. a. d. Deutsch. M. 

E. W. Tarle. Krisis Germanii. Die Krise 
Deutschlands. L. 

K. Tikk. Estonija. Esthland. M. 

A. Tschekin. 
Deutschland im Übergang. M.-L. 

Walter Vogel. Nowaja Jewropa. Das neue 


Germanija na perewale. 


Europa und seine geschichtlich-geographischen 
Grundlagen. Übers. a. d. Deutsch. unt. d. Red. 
v. Prof. H. Henkel. 2 Bände. M. V. „Kniga*. 


a. INDO-PAZIFISCHE WELT: 

Afghanistan. Sbornik statei. Afghanistan- 
Sammlung der Aufsätze von D. Anutschin, 
J. Borosdin, M. Wetscheslow, W. Gorodtzew, 
W. Gurko-Krjaschin, B. Denike, L. Mserjanz, 
A. Ssamoilowitsch. Teil. Mit Zeichnungen 
und Karten. Herausgeg. von dem Allrussischen 
Wissenschaftlichen Verband für Orientkunde. 

A. Annenskaya. Puteschestwija Swena 
Gedina 1893-97. Die Reisen Swen-Hedins 
1893—97 nach Pamir, Ost-Turkestan und Tibet. 
St.-V.L. 

Kurt Beck. Obitatel snjegow. Der Bewohner 
derSchneeberge. (Eine Reise nach denGletschern 


des Himalaya.) Bibliothek der Reisen. Staats; 
Verlag L. ai 
L. S. Berg. Otkritije Kamtschatki. Die 
Entdeckung von Kamtschatka und die Beri 
Expeditionen. Moskau-Leningr. Staatsverlap 
F.Raskolnikow. Afghanistan i angliiski 
ultımatum. Afghanistan und das englische« 
Ultimatum. M. Staatsverlag. | 
L. Woitolowsky. U japonzew. Bei den Japf| 
nern. Aus Reiseeindrücken. L.-M.V. „Kniga*. 


3. ATLANTISCHE WELT: 

I. Iwanow. Sojedinennyje Schtaty i Jew- 
ropa w mirowom chosjaistwje. U.S. A. 
und Europa in der Weltwirtschaft. Herausgeg.! 
von der Socialistischen Akademie zu Moskau, 

| 
4. RUSSLAND (8.8.8. R.): | 

L. Apostolow. Kubano-tschernomorskiii 
Krai. Das Kuban-Schwarzmeerische Gebiet... 
Sein gegenwärtiger Zustand. Krasnodar. 

A. Arnoldow. Kolonisazija Murmana. Die: 
Kolonisierung des Murman-Gebietes. L. 

Die Ausgaben des Statistischen Amtes; 
(Officiell): Statistisches Jahrbuch f.d. Gou-- 
vernem. Wladimir. IT. Kowrow. 

Dasselbe f. d. Gouv. Kostroma. Kostroma. 

Die Ergebnisse der Allrussischen Volkszählung ; 
1923 f.d. Mariische Autonome Gebiet. Kras-: 
nokokschaisk. 

Das administrativ-ökonomische Jahrbuch f. d.. 
Gouv. Moskau, f.d.J. 1924. Moskau. 

Die Industrie im Gouv. Tscheljabinsk 1921-23. 
Tscheljabinsk. 

Die städtischen Ansiedlungen in Aserbeidschan, 
nach der Volkszählung des J. 1923. Baku. 

Awtonomnaja Tschuwaschskaja oblast. 
Dasautonome Tschuwaschen-Gebiet. Statistisch- 
ökonomische Übersicht. Tscheboksari. 

A.Chodorow.N ischegorodskajajarmarka 
istrani Wostoka. Die Nischnii-Nowgoroder 
MesseunddieLänder des Orients. N.-Nowgorod. 

B. Ditmar i M. Bodnarsky. Kratkii 
utschebnik Geographii $.8.$.R. Kurzes 
Lehrbuch der Geographie der Union der S.S.R. 
M.-L. Staatsverlag. 


LITERATURNEUIGKEITEN 


‚Godsischewsky. Russkajaneftnamiro- 
_ vom rynke. Das russische Naphtha auf dem 
1 Weltmarkt. Herausgeg. von d. Oberen Volks- 
 wirtschaftsrat. Moskau. 
Graschdanskaja woina. Materialy no 

"istorii ferganskogo basmatschestwa. 
Der Bürgerkrieg. Material für die Geschichte 

des Bassmatschentums in Fergana und der 

 Kriegs-Operationen im Buchara. Moskau. 

G. Gurari und A. Ponomarew. Ekonomi- 

 tscheskoje rayonirowanije Jugo-Wo- 
stoka Rossii. Die ökonomische Rayonierung 

. des Süd-Ostens von Russland. Rostow a. Don. 

P. Iwanow. Kratkii kurs geografii S.S.S.R. 
Kurzer Lehrkursus der Geographie des S.S.S.R. 
‚St-V. L. 

L.Liberman. W ugolnom zarstwe. Im 
Reiche der Kohle. Arbeit, Lebensweise und In- 
dustrie im Don-Becken. M. 

W.Nem&hinoff. Narodnoje chosjaistwo 
Urala. Die Volkswirtschaft des Ural-Gebietes. 
Ihr Stand und ihre Entwickelung. Jekaterin- 

_ burg. Verl. „Uralkniga“. 

"A. Neopichanow. Russkii transportiego 

* planirowanie. Das Verkehrswesen Rußlands 
und seine Regelung. B.1. St-V.M. 

Prof. M. Podtjagin. Narodnojechosjaist- 
woS.$.8.R. Die Volkswirtschaft des $.S.S.R. 
Ihre Leistungen und ihreLage 1924. St.Verl.M. 

Prof. A. Pokrowskyil. Kolesnitschenko. 
Geografija Ukrainy. Die Geographie der 
Ukraine. 


Dasselbe — ukrainisch. Poltawa. 


Poltawa. 


A. Ponomarew. 
Jugo-Wostoka. Fläche und Bevölkerung des 
Süd-Ostens von Rußland. „Bibliothek der 
Heimatkunde“. Rostow a.D. 


Territorijai naselenije 


Primorje. ego prirodai chosjaistwo. Das 
Küstengebiet, seine Natur und Wirtschaft. 
Sammelband. 2 Bände. Wladiwostok. 

R.Sabırow. DerewnjaTatrespublikiposle 
goloda. Das tatarische Dorf nach der Hun- 
gersnot. Kasan. 

Prof. W.P.Semenoff-Tjan-Schansky.Dasi- 

.metritscheskaja Karta Jewropeiiskoi 
Rossii. Die dasimetrische Karte des Europäi- 
schen Rußland- (Karte der Bevölkerungsdichte). 


Hergb. vom Forschungsinstitut „Powerchnost 
i nedra“* („Die Oberfläche und das Innere“). 
Leningr. Seite: 22, 44, 57, 70, 58, 73, 138, 
72,71. Alle mit russischem und französischem 
Text. ‘ 

L. Sinizky. Utebnik ekonomideskoi geo- 
grafii $.$.S.R. Lehrbuch der ökonomischen 
Geographie des $.$.S.R. Moskau. 

J. Stepanowsky. Wologodsky Krai. Das 
Wologda-Gebiet. Aus der Geschichte der Nord- 
Kunde. Wologda. 

Pr. P. Timofejew. Kratkii kurs ekonomi- 
tscheskoi Geographii $.8.S.R. Kurzer 
Lehrkursus der ökonomischen Geographie des 
S.8.95.R. St-V. M. 

P. Timofejew. Ekonomitscheskaya Geo- 
graphija 8.8.8.R. Die ökonomische Geo- 
graphie der Union der S.S.R. L.-M. Staats- 
verlag. 

Trudy obschestwa isutschenija Kirgiss- 
kogo kraja. Abhandlungen der Forschungs- 
gesellsch. für das Kirgisengebiet. H.Il. Sam- 
melband. Orenburg. 

G. Wassilieff. Puti ssoobSchenija Jugo- 
Wostoka. Der Verkehr im Süd-Osten Ruß- 
lands. Rostow a/Don. 

L. N. Werschinsky. Das 
GebietvonTwer. Bibliographie der historischen, 


Twerskoi krai. 


ethnographischen und geographisch -ökonomi- 
schen Literatur. I Teil. Twer. 

M. Wolfund G. Mebus. 
sprawotschnik po ekonomitscheskoi 
geografii $.8.$.R. Statistisches Nachschlage- 
buch für die ökonomische Geographie des 
S.S.S.R. L. 

A. Zawaritzky. 
mestorojdenija schelesnich rud. Der 


Statistitscheskii 


Gora Magnitnaja i eje 


Berg Magnitnaja und seine Eisenlager. A. I 
, Th. II. Abh. des Geologischen Komitees. Neue 
Folge, B. 122. L. 


5, SYSTEMATISCHES UND ALLGEMEINES: 
R. Dove. Ekonomitscheskaya geografija 
mira. Die‘ökonomische Geographie der Erde. 
Übers. aus d. Deutsch. M. 
A. Kruber, 8. Grigorieff, A. Barkoff, 
S. Shefranoff. Kurs geografii wneje- 


Lehrbuch der 
phie der außereuropäischen Länder. Moskau. 
 Staatsverlag. “R 


rechtlichen Annalen. Politik, Ökonomie, Recht. 
 Monatshefte. 
demie zu Moskau. Nr. 1. 
_W.Miljutin. Nowii period mirowoi eko- 


. nomiki. Die neue Periode der Weltökonomie. 


Staatsverlag M. 

Nowii Wostok. Schurnal nautschnoi 
assoziazii wostokowedenija Ssojusa 
8.8. R. Der neue Orient. Zeitschrift, hgb. von 

= d. Allrussischen wissenschaftlichen Verband für 
Orient-Kunde. Unt. d. Redaktion v. M. Paw- 
lowitsch (Weltmann), G. Broido, Prof. J. N. Bo- 
rosdin, $. J. Duchowskoy, W. A. Gurko- 
Kraschin. Nr. 5. M. 

R.Poincare. Proischoschdenije mirowoi 
woini. Der Ursprung des Weltkrieges. Übers. 
a. d. Franz. mit Vorreden von Prof. J. Borosdin 
und M. Pokzowsky: „Wer ist Poincare?« M. 


Meschdunarodnaja letopiss. Die völker- 


Hgb. v. d. Sozialistischen Aka- 


> 


militärische Geographic. „Polnisch-Lita 
Korridor“ im russisch-polnischen G 

Mer S TERFER LIFE 
J. Rudneff und M. Uskoff. Utscheb 

wseobschei geografii. Lehrbuch derallge 

meinen Geographie. St.-V.L. = 
Schisn nazionalnostei. Das Leben der N; 
nalitäten. Zeitschrift, herausgegeben von 
Volkskommissariat für nationale Angele 
heiten. Unter der Redaktion von Broido u 
M. Pawlowitsch. Nr. ı (6). M. 


Prof. A. Snessarew. Wwedenije w wojen 


+ r 


{ 


nuju geografiju. Die Einleitung in di 


Kriegsgeographie. Kriegsakademie. M. 

Mirowoje chosjaistwo 
nakanune’i posle woiny (1913—23). Die 

. Weltwirtschaft vor und nach dem Kriege. 
„Kniga“. 


N. Ssuchanow. 


Troizky. Lekzii po woennoi geografi 
i statistike. DieVorlesungen über militärisch N 
Geographie und Statistik. Moskau. 
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RASSUL 
GALWAN 


LS KARAWANENFÜHRER 
BEI DEN SAHIBS 


Oktav, 270 Seiten, 26 Abbildungen, holzfreies Papier, Ganzleinen 5 Mark, 
Vorzugsausgabe auf Federleicht- Dickdruckpapier, in Ganzleder 15 Mark 


Das erste Buch eines Tibetaners, das in deutscher Sprache erscheint, enthält 
eines der seltsamsten Lebensschicksale, die das Zeitalter des Verkehrs und 
der großen Forschungsreisen gestaltet hat. Rassul, der Verfasser, wurde als 
armer Leute Kind zu Leh in Klein-Tibet geboren; zur Zeit lebt er in seiner 
Heimatstadt als Aksakal, als Aufseher über die durch Leh ziehenden Kara- 
wanen, im Gefolge des dortigen britischen Joint Commissioner. Aber viele 
Wege hatte er zu gehen, vielen Gefahren zu begegnen, ehe er es soweit ge- 
bracht hat. Karawanenführer, wie der Titel des Buches es besagt, ist er erst 
geworden, als er ein reifer Mann war. Vorher diente er als Pferdejunge, Esel- 
treiber, Diener, - kurz erwaralles, was man als untergeordnetes Mitglied einer 
Karawane sein kann. Interessante Reisen mit Tibetforschern: Younghusband, 
Macartney, Littledale u.a. führten ihn durch ganz Zentralasien. Aber das 
Köstlichste an diesem Buch ist die wahrhaftige und gütige, dabei naive und 
humorvolle Lebensauffassung, die ungekünstelt aus jeder Zeile spricht. Er ist 
ganz so, wie es das Lied sagt, das er verfaßt und über sein Leben gesetzt hat: 

Von Osten beschenkt die Sonne das Land durch Gottes Güte. 

Rings macht sie helle die vier Gegenden durch Gottes Allmacht. 

Freundlich schien sie auf den armen Knaben. 

Immer schien sie freundlich auf den armen Rassul. 

Weder Arbeit noch Geld war dem Rassul gegeben, 

Durch Gottes Güte aber bekam er ein schlichtes Amt. 

Wenn Gott gibt, sieht er nicht hin, ob einer weise oder dumm ist, 

Er sieht auch nicht, ob er groß ist oder klein. 
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VERLAG »DIE KUPPEL« AACHE 


a) 
Ir 
DIE KUPPEL 


EINE WOCHENSCHRIFT FÜR WELTLITERATUR 
UND ROMANTISCHE GESELLIGKEIT 


EINZELPREIS M. 0,80 


Diese neue Zeitschrift soll eine Unterhaltungszeitschrift von höchstem Niveau sein. 

Mit dem Stoff der gesamten Weltliteratur und der Hilfe der hervorragendsten 

Autoren der Gegenwart hat sie dennoch über bloße Unterhaltung hinaus die Absicht, , 

durch Aktualisierung des Vergangenen und Verewigung des Gegenwärtigeni 
in unsere Zeit hineinzuwirken 


Als Roman geht durch die ersten Hefte: 
ACHIM VON ARNIM 


DIE KRONENWÄCHTER 


“ Ferner von Heft 4 ab: 


DIE GESCHICHTE DER 
GEBRUDER CHAMADE 


Ein krimineller Roman von CHARLES ST. PAUL 
Deutsch von ALBRECHT SCHAEFFER 


In unserm Verlag erschien: 
PETER MENNICKEN 


ANTI-FORD 


ODER 
VON DER WÜRDE DER MENSCHHEIT 
Das führende Buch der Anti-Ford-Bewegung in Deutschland 


EEE 


ie Gemeinwirtschaft | 


_ Monatsschrift für Theorie und Praxis der gesamten Gemein- 
wirtschaft (Genossenschafts- und Sozialwirtschaitsbewegung) 


unterrichtet laufend und gut über die gemeinwirtschaftlichen Bestrebungen auf allen 
Gebieten. Zuverlässige Mitarbeiter sind in jeder Nummer mit sachkundigen Beiträgen 
vertreten. Der Theorie und Praxis wird gleichermaßen Beachtung geschenkt, wie 
auch allen Vorgängen auf dem gesamten Wirtschaftsgebiete vom Standpunkte ge- 
meinwirtschaftlicher Bestrebungen, im besonderen aber auf gemeinwirtschaftlichem 
Gebiete im Inlande wie im Auslande. Die Unabhängigkeit dieser Zeitschrift sichert 
objektive Betrachtung und rüchaltlose Darstellung. Die außerordentlich starke Ver- 
breitung der Gemeinwirtschaft im Auslande beweist deren große Wertschätzung. 


Alle Hefte enihalien außer Originalartikeln von Fachleuten 
regelmäßig Umschau-Berichte von 


Dr. Max Quarck, Frankfurt a.M. Soziale Bewegung 
Franz Feuerstein, Stuttgart Genossenschaftsbewegung 
Dr. A. Halasi, Heidelberg Wirtschaftsumschau 
Dr. Käthe Leichter, Wien Sozialwirtschaft 
Dr. Fritz Millner, Frankfurt a. M Kartellumschau 
Karl Marchionini, Leipzig Agrarwirtschaft 
Dr. Theodor Cassau, Charlottenburg Gewerkschaftsbewegung 
Prof. Dr. Anna Siemsen, Jena Erziehungs- und Schulwesen 
Richard Linnecke, Berlin Wohnungs- und Siedelungsbewegung 
Gg. Engelbert Graf, Stutigart “2. Wirtschaftsgeographie 


Der Inhalt von Nr. 11 (Nov. 24): 


Wirtschaftskrise und Gemeinwirtschaft . . . - Dr. A. Halasi, Heidelberg 
Die autoritative Wirtschaft 

Das landw. Genossenschaftswesen in Dänemark . P. Veiland, Kopenhagen 
Die Etag-Stoehr-Vertikaltextil-Gruppe , Dr. Fritz Millner, Frankfurt a. M. 
Genossenschaftsbewegung Franz Feuerstein, Stuttgart 
Sozialwirtschaft Dr. Käte Leichter, Wien 
Agrarwirtschaft 

Schul- und Erziehungswesen 

Gewerkschaftsbewegung 

Mitteilungen 


Bezugspreis: Vierteljahr 2.— R.M. Bestellungen auf „Die Gemeinwirtschaft“ 
nehmen entgegen sämtliche Buchhandlungen, Postanstalten (Briefträger), der Zentral- 
vertrieb zeitgeschichtlicher Bücher, Berlin W 30, Gleditschstraße 6 und der Verlag: 


Die Gemeinwirtschaft, Greiz, Oststraße 82. 


 SCHWEIZERISCHI 
 MONATSHEFTE 


FÜR POLITIK UNDKULTUR 4 


Verantwortlicher Schriktlerter 


Dr. HANS OEHLER 
Zürich, Steinhaldenstraße 66 


Eine führende Zeitschrift im politischen 
und geistigen Leben der Schweiz 


ı2 Hefte im Jahr mit über 8oo Seiten 


Preis für Deutschland: 
Jährlich ı2,— GM., Einzelhefte ı,10 GM. 


Alleinvertrieb für Deutschland, Danzig, Memel- 
gebiet, für die skandinavischen Staaten, Holland 
und Estland, Finnland, Lettland, Litauen, Polen, 
Rußland durch SPEYER & PETERS VERLAG, 
BERLIN NW 7, U. D. LINDEN 39, der alle Bestel- 
lungen und Anfragen aus obigen Ländern erledigt 


Bestellungen aus allen übrigen Ländern an den 
VERLAG DER SCHWEIZERISCHEN MONATS- 
HEFTE FÜR POLITIK UND KULTUR, ZÜRICH 
(SCHWEIZ), STOCKERSTRASSE 64, erbeten 


ÜBERTRAGEN VON 
.  MARTHA HAUSHOFER 
em nn nn 
EINLEITUNG VON 
(KARL HAUSHOFER 


„Das Ganze: Spleen, hoch zu Roß, in Khaki 

und mit Tropenhel: “Walter Schücking 
Allerdings ist dies Buch für Pazifisten unverdaulich. Hier predigt 
ein Mann, ein Politiker größten Formates, männliche Tugenden: 
Kraft und Selbstbewußtsein, verbunden mit Rücksichtslosigkeit, kluge 
Energie und. weiten Blick, Verantwortung vor sich selbst und vor 
der Geschichte, Freude zum Entschluß und Freude am Kampf. 7 Er 
zeigt aus einer umfassenden Kenntnis des britischen Vewaltungsappa- 
‘rates heraus, wie diese männlichen Eigenschaften, die des britischen 
Volkes Weltherrschaft begründeten, in den letzen Jahrzehnten er- 
lahmen, wie langsam die Schwäche überhandnimmt, wie sentimen- 
tale, demokratische, pazifistische Ideen sich vorarbeiten, und wie 
Englands Feinde jede dieser Schwächen ausnutzen; er zeigt es am 
Beispiel Indiens, das England unwiderbringlich verloren hat. Aber 
sein Blick geht über das ganze Reich, und was er sieht, erfüllt ihn 


mit einer tiefen, aber männlichen Trauer und mit zorniger Bitterkeit. 


EEE 
Auf Federleicht-Dickdruckpapier gedruckt, in Ganzleinen gebunden 
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- Verfailles 
und. 


 Kortfekung 


EINE GEOPOLITISCHE STUDIE 


Oktav, 64 Seiten, 2 Karten, Pappband .. GM, 1.80 
Für Bezieher der Zeitschrift .\ .. .. .. .. GM. 1.50 


\ 
NEUE BESPRECHUNGEN: 


SCHEFFAUER IN: AMERICAN NEWS: 

APowerfultreatiseupon the operation oftheVersaillesTreatyandthe extension 
ofits effects and provisions in the DawesReport atıd the horrible thieves’pact 
that has just been coneluded at London. Here we have Realpolitik and Welt- 
politik upon a real, indisputable, unvarying basis, that of the Earth itself, 


NEUE BADISCHE LANDESZEITUNG, MANNHEIM: 

Eine geopolitische Studie, die aus dem Blickfeld des Geographen in wohl- 
tuend logischem Aufbau ein Bild der Zustände bietet, die der Friedens- 
vertrag für den deutschen Staat als einen auf der Erdoberfläche durch 
Grenzen eindeutig festgelegten Raum geschaffen hat, 


MÜNCHEN-AUGSBURGER ABENDZEITUNG: 

Herzerfreuend ist die energische Abrechnung mit dem Völkerbund, diesem 
Abkömmling von Versailles. In knapper Form sind seine zahlreichen 
Vertragsverletzungen, nach großen Gesichtspunkten gegliedert, dargestellt. 
Jedem Politiker, wie jedem, der an der Zukunft Deutschlands mit- 
arbeiten will, sei diese Schrift dringlichst empfohlen. 


KURT VOWINCKEL VERLAG 


BERLIN-GRUNEWALD 
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